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Vorrede des Herausgebers.

WiederholteAufforderungen achtungswertherMaͤnner

veranlaßten meinen Freund, die Denkwuͤrdigkeitensei-
nes Lebens niederzuschreiben. Die Schlichtheit und

Naivetaͤt seinesCharakters sind auch in dieserSelbst-
biographie unverkennbar, und seineFreunde werden

ihn darin ganz wieder finden.
Sein Schwiegersohn, Herr HauptmannHolz

in Carlsruhe, vertraute mir die Handschrift zur Her-
ausgabe. Ich mußte mancheBreiten wegschneidenund

viele Sprachunrichtigkeitenverbessern,denn im Schrei-
ben, wie im Reden, verwendete er wenig Sorgfalt auf
die Sprache, und ließ sichgehen. Andere Verbesserun-
gen durfte ich mir nicht erlauben, denn ich ha ͤtte ge-
fürchtet, dadurch die Aschemeines unvergeßlichenFreun-
des zu beleidigen.

Der Anhang enthält mein früher einzeln erschie-
nenes Denkmal auf Weinbrenner. Ich lassees hier wie-

der abdrucken, weil es die Ergänzung seinerGeschichte
enthält, und auch nur in wenigen Exemplaren in den

Buchhandelgekommen st. Auch enthält es Einiges, was
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Weinbrennern beim AufzeichnenseinerDenkwürdigkeiten
aus der Erinnerung entschwundenwar.

Er hinterließviele Freunde und Schüler,denen sein
Andenken theuer ist. Einige, wie Joh. Heinr. Voß,

Hebel 2c. sind ihm bereits nachgegangenin das Land der

Ruhe; die meistenaber leben noch, und ihnen beson-
ders wird dieserNachlaß ein erfreulichesGeschenkseyn.
Aber auch andere Künstler und Kunstfreunde werden

dieseBlätter nicht ohne Theilnahme lesen. Für mich
ist es ein eignesGefühl, den von ihm selbstbehauenen,
kunstlosenStein auf sein Grab zu setzen,und ihm
noch einmal das

Have anima Candida, pia!
nachzurufen. In diesemAugenblicketreten die Schatten
meiner andern hingeschiedenenFreunde und Geliebten

vor mich. Sinclair, Schenckendorf,Heinrich und Joh.
Heinr. Voß, Ihlen, Dambmann, Baggesenund er,

die Freude, der Stolz und der Schmerz meines Le-

bens, mein Theodor, mir ewig theure Namen! Ich
ergreifefestereure Hand, ihr, die ihr mir noch geblie-
ben, die mir die gütigeVorsehung noch gelassen,damit
ich nicht ganzden Todten angehdre.

Baaden, am Grün-Donnerstage 1829.

A. Schrelber.



Einleitung.

Schonöfters wurde ich von Freunden, welche zum Tbeil
meine Lebensgeschichte in Bruchstücken kennen, um den

Zusammenhang und um die öffentliche Herausgabe ange-

gangen; allein da ich zweifelte, ob dieselbe in unserer
Zeit, wo die Geschichte der Schlachten mebr, als das

Kille, rubige Leben des Künßtlers die Aufmerksamkeit des

Bublikums an sich ziebt, Viele interessiren möchte, un-

terließ ich solches, bis ich erst vor kurzem von einem be-

deutenden deutschen Gelehrten aufgefordert wurde, töm

meine künßlerische Bildungsgeschichte mitzutbeilen.Durch

diese Veranlassung und den Gedanken, daß ich vielleicht

hie und da einen talentvollen jungen Künfiler, welcher
wie ich in seinen früheren Jahren keine Gelegenheit ge-

babt, auf einer Akademie oder sonst durch Privatunter-
richt sich eine geregelte wissenschaftliche Bildung zu er-

werben, aneifern könnte, um durch Fleiß noch alles

nachzubolen, was er früber versä4umte, bekam ich erst
Lust zu dieser gegenwärtigen Zusammenßellung.

Da der Mensch meist durch seine Umgebung geleitet
wird, und seine Beschäftigungen auf seinen ganzen Chba-
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rakter wirken, so ist sein Streben und Vollbringen auch
nicht wohl von seiner übrigen Lebensgeschichtezu trennen,

indem, was er zu Tage fördert, meist seine Individua-
lität bezeichnet.

Meine Geschichte, die ich bier ganz unbefangen ohne
allen Schmuck erzähle, babe ich aus keinem Tagebuch
gezogen, wic es Viele üÜber ihr tägliches Thun und Lassen
fübren, sondern der ganze Inhalt ist mir als ein natür-

liches, oft im Schweiße meines Angesichts erworbenes

Eigenthum so tief eingeprägt, daß ich denselben nicht so

leicht vergessen werde. Ueberhaupt war es nie meine Ge-

wohnheit, etwas schriftlich zu notiren, sondern als pla-

stischerKünfiler, der sich größtentheils mit Formen zu

beschäftigen bat, suchte ich mir dasjenige, was ich zu

bebalten gedachte, bildlich, so wie es ungefähr die Lehre

der Menemonik erbeischt, einzuprägen. Diese Maxime,
die ich freilich nicht jedermann anempfeble, weil sie mit-

unter von der Individualität abbängt, veranlaßte es

auch, daß ich das in den Schulen erlernte Schreiben

oder das Einkleiden der Ideen in Worte beinabe wieder

verlernt habe, weil ich von meinen Schuljabren bis bei-

nabe zu meinem dreißigsten Jahre solches wenig übte,

und böchstens nur zu einem Brjief anwendete, was dann

freilich zu wenig war.

Bei Antretung meines Dienstes, der mit vieler

Schreiberei verbunden ist, sab ich erst die Nothwendigkeit
ein, mich als Baumeister auch schriftlich ausdrücken zu

können, und es wurde mir deshalb im Anfang sauer,

einen Bericht oder sonst etwas Schriftliches von Belang

abzufassen, wozu keine Zeichnungen gebörten; sehr oft



wollte ich darum auch lieber zehn Bogen Papier über-

zeichnet, als nur einen überschrieben haben.

Oft habe ich mir deswegen auch selbst die bittersten

Vorwürfe gemacht, daß ich die Schreiberei und, wenn

ich mich mit Andern so ausdrücken darf, den kodten

Buchstaben, der öfters in Dienßverbältnissen so boch ge-

schätzt wird, daß selbst das Reelle des Dienstes darüber

unbeachtet bleibt, neben meinen übrigen Studien so ver-

nachläsügte; ich tröstete mich indessendamit, daß ich mie

wegen meines Fleißes nichts vorzuwerfen hatte, und daß
ich vielleicht indem Kunüfach nicht so weit gekommen
seun möchte, wenn meine Bildung mehr ein Werk der

Schule gewesen wäre.

Früb schloß sch in mir der Sinn für Formen und

Töne auf, und besonders war es die Musik, welche schon

auf den Knaben außerordentlich wirkte. Als ich zu lesen

ansieng, war es mehr der Unterricht , der mich in einem

Buche anzog, als die Darßtellungsart, und dem blos

Ergötzlichen konnte ich wenig Geschmack abgewinnem
Erst später, durch die Bekanntschaft mit den classischen

Schriftstellern der Alten und Neuern,) gewann ich auch

für die Reize der poetischen Composition in den Dichtern

eine entschiedene Neigung. Am mächtigsten sprachen mich
aber überall die Werke der alten Architektur an, und ich
konnte Essen und Trinken vergessen, und mich an den

Ruinen eines alten Tempels, an einer Statue oder einem

Basrelief u. s. w. unterhalten. Daneben schwatzte ich

auch von Kunst und wissenschaftlichen Dingen so gerne,

daß ich mich oft Nächte bindurch darüber unterbalten

konnte, ohne Schlaf zu bekommen, oder den Uebergang
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der Nacht zum Tag zu bemerken. Für den Umriß meines

Cbarakters glaube ich noch binzufügen zu dürfen, daß
derselbe wobl frei von allem Bösartigen und Egoißischen
ist, indem ich gern und eber Andern als mir selbst diene.

Trotz meiner Bebarrlichkeit in meinen Ansschten und Vor-

sätzen habe ich mich indessen von jeher gerne in den Wil-

len meiner Freunde gefügt, und meine Meinung nur erst

alsdann mit Standbaftigkeit zu behaupten gesucht, wenn

es im Ernst einer wichtigen oder Ebrensache galt, und

ich überzeugt zu seyn glaubte, daß meine Gegner Un-

recht batten. Wenn ich übrigens von Jugend auf für

Kunst und Wiffenschaft empfänglich und gelebrig gewe-

sen, allein mich erst auf Reisen dem Studium der Kunst
mit Ernst widmen konnte, so glich ich einem Blinden,

welcher obne Leitung sein Ziel selbstsuchen muß. Daß

daber ein Anderer mit gleichem Trieb und gleicher Liebe

für die Kunst, die so vieler Studien und Hülfswissen-
schaften bedarf, durch eine gebörige frübzeitige Leitung
geschwinder zum Siele gelange, ist wohl nicht zu bezwei-
feln; allein welcher Mensch ist Herr seines Geschick“,
das mit feinem Zeitalter und mit seinen Umgebungen
meist so innig zusammenbängt?

So lange ich mich in Deutschland befand, gieng es

mir übrigens mit der Kunst wie einem Hungrigen, der

in einem Kochbuche liest, denn die Kunst daselbs konnte

meine Neigung zu ihr nur vermebren, aber nie befriedi-

gen. Italien, dem Sitz der Künste, babe ich bingegen

vorzüglich meine geringen künßlerischen Ansprüche zu

verdanken, und ich werde desbalb in dieser meiner Le-

bensgeschichtevon meinem Aufenthalt in diesem so schs-
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nen und interessanten Lande etwas umständlicheren Be-

richt geben.
·

Meine noch lebenden Freunde werden es mir ver-

zeiben, daß ich in diesen Nachrichten, welche ich bis zu

dem Augenblicke, wo ich in die Dienste meines Vater-

landes trat, mit unbefangener Treue aufgeschrieben,und

wovon ich auch noch die Fortsetzung in gleichem Sinne

abzufassen gedenke, sie zuweilen bei lustigen und erns-

baften Dingen namentlich angefübrt babe; denn ibre

PVersonen traten bei der Durchwandlung meiner Jugend
und ZJünglingsjahre zu lebhaft vor mich, als daß ich sie

mit Stillschweigen bätte übergeben können. Ingleichen
muß ich auch um billiges uUrtbeil bitten, wenn Einer
oder der Andere meiner Freunde die Begebenbeiten, die

ich bier erzäble, mit andern Augen angesehenbaben

sollte, und darum dieselbeverunc#taltet glaubt; eine Ver-

schiedenbeit der Ansichten ergiebt sich notbwendig, je nach-

dem man den Gegenstand von dieser oder jener Seite

betrachtet und sich in dieser oder jener Stimmung befin-

det, ohne daß darum durch verschiedene Darstellung die

Wahrbeit verliere oder gewinne.



——————

Abriß meines Lebenc.

Ichwurdegeboren zu Karlsruhe am 29. November 1766,
in dem reichen und fruchtbaren Jahre, worauf ein so

furchtbarer Winter folgte, daß, wie mir nachber oft

meine Mutter erzählte, die Bäume in dem an unsere

Wohnung angränzenden Eichwalde krachten und zerspran-

gen. Mein Vater, Ludwig Weinbrenner, aus Menten

bei Schwäbischball, war Hofzimmermeister, mit der Toch-
ter des ehemaligen Zimmermeisters Arnold in Karlsruhe
verbeiratbet. Er batte außer mir noch einen klteren

Sohn und zwei Töchter. In der beiligen Taufe bekam

ich die Ramen Johann Jakob Friedrich. Meine Mutter
hatte für mich eine große Vorliebe, weil ich, wie sie

sagte, niemals wie meine übrigen Geschwister geweint
und geschrieen bätte. Von der Natur erbielt ich einen

starken, gesunden Körper und eine Lebbaftigkeit, die

mich im frühesten Alter schon einigemale in Lebensgefahr
brachte.

In meinem dritten Jahre, sobald ich nur an den

Schlüssel eines Kastens reichen konnte, der in der Wohn-

stube stand, suchte ich die Tbüre zu öffnen, bieng mich

daran, und bediente mich derselben als einer Schaukel.
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Ein oder zwei Jabre, so lang ich nochnicht schwer ge-

nug war, den Kasten zu überwichten, gieng dieses Spiel-
werk vortrefflich; allein nachdem ich größer und schwerer

geworden, stürzte der Kasten einst plötzlich über mich,

doch kam ich zum Gläck in denselben binein zu liegen.
Durch diesen Fall und durch das Getöse der alten porce-

länenen Weinkanne, Teller und Tassen, welcheoben auf

dem Kaßen zur Zierde in Pvramidalformen aufgeftellt
waren, und in tausend Stücke zerbrachen, kam meine

Mutter erschreckt und wehklagend aus dem Nebenzimmer
berbei und glaubte mich todt unter dem Kaßen liegen.
Indeß sie das Gesinde berbeirief, um mich bervorzuzieben"
suchte ich sie aus dem Kaßten heraus zu trösten und zu

versichern, daß ich noch lebte und keinen Schaden ge-

nommen bätte. Beim Aufbeben des Kastens fand man

mich in demselben bei zugeklappter Thüre unter dem Lei-

nenzeug und andern Kleidungsstückenliegen, so daß ich

zu meiner Mutter Freude gleich einer Schnecke aus ibrem

Hause ganz wohlbehalten berauskroch. Außer diesem

Vorfall lief ich noch manche Gefahr, wozu mich meine

kindische Phantasie verleitete, allein ich übergebe diese

Vorfälle, und will nur noch eines einzigen erwähnen,

weil er etwas Charakteristisches hat.
1

Ich war sechs Jahre alt, als ich eines Sonntags
ganz neu gekleidet wurde, was mir gar wohl gesiel. Um

mich in meinem Putz zu zeigen, gieng ich in ein zweites

Haus meiner Eltern, welches mit dem Wohnhause mit-

telst eines Anbaues von vorn, von binten aber durch
einen Hof zusammenbieng, und von einer Familie zur

Mietbe bewohnt wurde. Bei der Rückkehr zu meinen El-



tern kam mir der Einfall, durch den sehr großen Bau-

bof mit verschlossenen Augen zu wandern. Als ich nun

den Weg mit fest zugedrückten Augen verfolgte, kam ich

zu weit rechts, und fiel in eine große, tiefe Grube, welche

zur Auffassung des Regenwassers angelegt, und dazumal
ganz mit unreinem Wasser angefüllt war. Trotz dieses

Zufalls bestand ich noch auf meinem Vorhaben, und wa-

tete in der Grube herum, das User mit den Händen
suchend, bis ich die Stimme meiner Mutter vernahm,

wo ich dann schnell die Augen öffnete, und von ihr aufs

Trockne gezogen wurde. Aebnliche Kinderstreiche, welche

jedoch alle blos mehr oder minder meine frühzeitige Rüb-

rigkeit bezeichneten, indem ich meinesWissensniemals

etwas zum Verdruß oder Nachtbeil anderer Menschen un-

ternommen, verübte ich noch viele. Meine natürliche

Lust zur Arbeit und die tägliche Ansicht des Baubofes

meines Vaters, wo täglich dreißig bis vierzig Menschen
mit Zimmerarbeit beschäftigt waren, erweckten übrigens

schon in meinem sechsten Jahre zur Erlernung des Zim-

merbandwerks eine so große Begierde in mir, daß ich
bereits zu dieser Zeit nach Beil, Hobel, Säge, Meißel
u. s. w. griff, und für mich und meinen Kameraden aller-

lei Spielsachen, als kleine Gebdude, Vogelkäsige, Meisen-

schläge u. s. w. zu verfertigen suchte. Der Beifall, den

ich mir durch dergleichen Spielereien bei meinen Kame-

raden und auch sebr oft bei Erwachsenen erwarb, näbrte

in mir nicht nur diesen natürlichen Hang, sondern machte
mir auch die Uebung und Erlernung solcher Arbeiten

weit angenehmer,als mein Schulunterricht mir war.

Obich gleich in der Schule nicht für den Schlechtesien



galt, so hatte ich doch nie eine besondere Neigung für

Erlernung der Sprachen, und besonders hegte ich eine

wabre Antipathie gegen alles Memoriren, indem es mir

lächerlich vorkam, aus einem Buche von Wort zu Wort

auswendig zu lernen, und wie Vögel nachzuplappern.
Wenn ich daber ein Geschichtchen oder sonst etwas In-
teressantes gehört oder gelesen batte, so strengte ich mich
oft an, um einem Kameraden solches mit ganz andern

Worten und nur dem Sinn nach wieder zu erzäblen.
Dadurch siel es mir zuletzt nicht mebr schwer, ein Mähr-

chen oder sonst eine Geschichte in eine andere Gestalt und

Form einzukleiden. Von all meinem früheren Unterricht

war mir jedoch das Rechnen und Schönschreiben, das

Lesen von Biograpbien berühmter Männer, so wie auch
das Zeichnen und Musieiren in öffentlichen so wie in

Privatstunden das Angenehmste.
Da ich meinen Vater schon in meinem achten Jahre

verlor, so wurde ich zwar von meiner Mutter noch zu

allem jugendlichen Unterricht angehalten, allein Latein

zu lernen, wie mein älterer Bruder, wollte mir um so

weniger in den Kopf, da die Arbeiter meiner Mutter

ibn deswegen verspotteten und mich in meiner Neigung

zum Zimmerbandwerk bestärkten. Darum suchte ich mich
allem öffentlichen Unterricht, in so weit er nach meiner

Meinung nicht in mein künftiges Fach taugte, so viel

möglich durch allerlei Kunstgriffe zu entzieben und meine

Stunden nur in so weit zu nützen, daß ich mit Ebren

in der Schule und mit meinen Kameraden besteben konnte;
denn in der Tbat besaß ich doch auch von der andern

Seite wieder so viel Ehrgefühl, daß ich nie getadelt oder
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der Schlechteste seyn wollte. Außerdem war ich in Lei-

besübungen, als Schwimmen, Schlittschuhlaufen, Vol-

tigiren, auf Stelzen geben und sogar im Seiltanzen
vorzüglich geschickt. Der Drang, das Zimmerhandwerk

zu erlernen’ war, bis ich aus der Schule kam, so groß,
daß ich in meiner Unschuld oft Gott auf den Knieen bat,

daß er die Welt nicht untergeben oder mich sterben lassen
möchte, bevor ich mich nicht in diesem Fache ausgezeich-
net und so berühmt gemacht hätte, wie dieser oder jener

Meister, der das Darmstädter Exereterbaus, die vorma-

lige Rbeinbrücke bei Schaffbausen, oder sonst etwas Merk-

würdiges gebaut, was mir durch die Erzählung unserer

Arbeiter bekannt und von ihnen als erstaunungswürdig
angerühmt worden war.

Neben diesen meinen Wünschen börte ich nicht auf,

mich im Zeichnen, Modelliren u. s. w. in den Nebenstun-
den zu beschäftigen, und wie ich mehr beranwuchs, suchte

ich auch größere Modelle zu verfertigen, und selbst in

meiner Mutter Zimmerbof, welche als Wittwe das Ge-

werbe meines Vaters fortführte, legte ich Häuschen an,

groß genug, mich mit meinen Kameraden darin aufzu-
balten, und in einer darin angebrachten unterirdischen

verborgenen Piece vor meinem Hauslebrer zu verstecken,
wenn ich meine Lection nicht gelernt hatte. Mit solchen
Spielereien beschäftigte ich mich immer in den Neben-

Kunden ohne eine weitere Anleitung, und ich war siolzer
darauf, mich in dergleichen Dingen als beim Unterricht
der Schule auszuzeichnen.

Mit meinem vierzehnten Jahre wurde ich confirmirt

und, wie ich damals mir sagte, aus dem öffentlichen
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Schulunterricht, wo mir alles so mechanisch und trocken

vorkam, erlsst. Mit innigster Beglerde suchte ich nun

all das Wissen der Zimmerprofessson zu erlernen, und in

dem ersten Jahre, da ich auch noch einen besondern Un-

terricht im Zeichnen der Maschinen und allen bei der

Zimmermannskunk vorkommenden Werksäbe, Stiegen
u. s. w. bei dem verstorbenen Kunftmeißer Fabsold nabm,
brachte ich es schon so welt, daß ich nicht nur größten-
theils alle in der Zimmerei vorkommenden künstlichen Ver-

bindungen, und was dazu gebört, besser begriff, sondern

auch blerin bald den Vorsteher unfrer Arbeiter üÜbersab.

Im Jabr 1782, als ich gerade 15½ Jahr alt war,

und mein lterer Bruder, welcher ebenfalls das Zimmer-

bandwerk erlernt hatte, auf Reisen geben sollte, starb

auch meine Mutter, und da es uns zurückgebliebenen vier

Kindern von Seiten des Staats erlaubt wurde, das Me-

tler unserer Eltern bis zu meines Bruders Zurückkunft
von Reisen, unter der Aufsicht von zwel Vormündern

fortzuführen, so war ich genötbigt, bis zu jenem Zeit-

punkt die Geschäftsleitung besorgen zu belfen. Diese

Bestimmung und meine Ebrbegierde veranlaßten es denn

auch, daß ich in meinem sechszebnten Jabre schon einige
bürgerliche Gebäude nicht nur allein durch die Angabe
des Zimmerwerks, sondern auch in den Maurer= und

andern Arbeiten dirigirte. Da mir bei dlesen meinen

Geschäften nicht nur die Ausführung, sondern auch manche

Entwürfe für Gebäude vorkamen, indem ich durch meint
Unternehmungen mebr Kredit erbielt, als ich verdieuten

so wendeten sich oft Leute an mich, um von mir Bel#.
rungen in Bausachen zu erhalten.
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Wenn ich bis zu meinem sechszehntenJahre die erßte

Evoche meines Lebens zäble, so muß ich binüchtlich der

zweiten bemerken, daß mich damals der Gedanke, die

ganze Zimmermannskunst bereits inne zu haben, sehr

traurig machte, denn ich fand darin gar wenig Befriedi-

gendes, weil ich wobl fühlte, daß man sich mit derselben
keinen Namen und noch viel weniger berübmt machen
könne. Außerdem war ich auch durch das Zutrauen von

vielen Personen, rücksichtlich meiner vermeinten vielum-

fassenden Kenntnisse in der Baukunß, so beschämt, daß

ich alles aufbot und mir ganze Tage und oft beinabe

ganze Nächte hindurch Mühe gab, um mich dieses Zu-
trauens würdig zu machen.

Das erste, was ich zu meiner weiteren Bildung für

nötbig bielt, war das Studium der reinen und ange-
wandten Matbematik, und besonders das topograpbische
Planzeichnen, indem ich glaubte, daß ich mit der Fer-
tigung von Baurissen bald im Reinen sey, und es jetzt
nur noch darauf ankomme, ganze Ditrikte aufzunehmen
und zu zeichnen. Zur Erlernung der topographischen
Planzeichnung bot sich mir bald eine erwünschte Gele-

genbeitdar durch einen meiner Kameraden, welcher sich
dem Ingenieurfach widmete, und von mir die Baukunst
erlernen wollte. Ob ich gleich dazumal noch wenig Un-

terricht in der Baukunst geben konnte, und dessen noch

vielmehr selbst bedurfte, so übernabm ich doch diesen An-

trag, um dagegen Unterricht im Planzeichnen u. s. w.

zu erhalten. Da mein Kamerad und ich den ganzen Tag
über mit andern Geschäften beladen waren, so wählten

wir biezu im Sommer die Morgenstunden von 4 bis 6
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und im Winter die Stunden nach dem Nachtessen, wo-

bei wir auch die mathematischen Wissenschaften mit ein-

ander durchgiengen. Da nun diese Stunden sebr oft in

die Zeit sielen, wo meine Schwestern schlafen wollten,

und ich deshalb mehrmals von ihnen den Vorwurf be-

kam, durch das Oeffnen und Schließen der Thüren ihren

Schlaf zu stören, so nahm mein Freund gewöbnlich den

Weg durch mein Kammerfenster. Dieser ungewöhnliche
Ein= und Austritt machte die Nachbarn und besonders

meinen nachherigen Protektor, den verstorbenen Badischen
Artilleriemajior Lux, aufmerksam auf unsere frühe Zu-

sammenkunft. Eines Morgens, als mein Freund, wie

gewöbnlich, seine unbequeme Passage zu dem Fenster des

unteren Stocks berein nahm, folgte er demselben bis zu

dem Fenster, und satgte zu uns, nachdem er uns einen

guten Morgen gegeben: „Meine Herren, Sie machen sich
einander sehr frühe Besuche; darf ich mich nicht auch bei

Ihnen einstellen? Allein Sie müssen mir Ibre Haustbüre
öffnen, denn der Weg durchs Fenster ist mir zu boch.“

Nachdem nun Major Lux, der ein äußerst gebildeter und

wissenschaftlicher Mann war (dessen Asche ich bier noch
meinen Dank für seine mir erwiesene Leitung bringe),
unsere Arbeiten und gegenseitige In#ructionen gesehen
batte, freute er sich über unsere Lernbegierde, und rietb
mir an, ich sollte aufs neue das Gymnaßum besuchen,
um die reine und angewandte Mathematik, so wie die

Pbysik gründlich zu erlernen, und das, was ich bisber in

dem Schulunterricht versäumt, so viel wie möglich nach-

zubolen. Durch Befolgung dieses Raths wurde mir erß

klar, wie weit ich noch zurück sey, und es war nun meim
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eifrigesBestreben, trotz meiner täglichen Geschäfte mir

die Vorlesungen über obgenannte Wissenschaften möglichst
zu Nutze zu machen. Ungeachtet ich bis dabin verschie-
dene Bücher über die Kunst und besonders über die Bau-

kunst gelesen hatte, feblte es mir doch gänzlich an den

für das böhere Studium der Baukunst unentbebrlichen

Vorkenntnissen, weil sich dazumal niemand in Karlsruhe

fand, welcher die Architektur gründlich kannte. Alles,

was ich daber in der Architektur, außer den gewöhnlichen

Holz= und Steinconftructionen eines gewöhnlichen Hand-
werksmanns, bier erlernen konnte, beschränkte sich auf die

fünf Säulenordnungen nach Vignola u. s. w., so wie

auf die Ausführung eines Bürgerbauses nach dem dama-

ligen sogenannten französischen Styl. Dann, außer einem

sebr beschränkten Frethandzeichnungs-unterricht,babeich
für das Studium der Kunst nur mit vieler Mübe die

Anfangsgrände in der perspectivischen Seichnungslebre
zuerst nach Pater Bozzo und später nach Lambert ein-

studirt, weil sich hier niemand vorfand, der diese Wis-

senschaft gründlich verstand, und mir darin hätte Anlei-

tung ertbeilen können.

Außer diesen meinen Studien, die ich jedoch bis zu

meiner Abreise von Karlsrube, wo ich gegen 20½ Jahr
alt war, sehr leidenschaftlich neben meinen übrigen Tags-

geschäften betrieb, machte ich in der Zwischenzeit auch

einige Exeursionen nach Strasburg, Mannbeim und

Stuttgart, um in diesen Städten etwas Bedeutenderes

von Kunst ausgefübrt zu sehen. Dadurch wurde meine

Wißbegierde und mein Hang für die Kunst neuerdings
belebt, und immer staͤrker erwachte in mir der Trieb"
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mich über die Schranken des Handwerks zu erbeben. Ein

Freund, der mich im Landchartenzeichnen unterrichtete,

Karb zwei Jahbre vor meiner Abreise, welches mir den

Vortheil brachte, daß ich nun selbst mir mehr Lust und

Tbätigkeit fortarbeiten mutzte. Hier glaube ich auch noch

bemerken zu müssen, daß der bäufige Besuch des Thea-

ters, wo ich kelne Vorstellung mehrere Jabre hindurch

versäumte, und mich mit unsern Arbeitern, welche den

Mechanlsmus der Böhne zu beforgen batten, jedesmal

dabel einfand, wenn nicht direct, doch indirect manches

zu meiner Bildung beigetragen habe, denn ich sab bier
das Leben in einer andern und höbern Bedeutung, als

es mir bisber erschienen war.

Da ich in dieser meiner Lebensbeschreibung meine

Indioldualität zu schildern wünsche, um mein Benehmen
in dem wirklichen praktischen Leben zu zeigen, so erlaube

ich mir, etwas Weniges über meine moraltsche und reli-

giöse Denkungsweise binzuzufüägen. Von Natur batte

ich als ein gesunder, lebhafter und belebter Knabe von

Jugend auf viel Liebe und Neigung zu dem schönen Ge-

schlecht, und ich erinnere mich noch sehr wohl, daß ich
in meiner Jugend oft mit Vergnügen geseben, wie ein

älterer Jüngling vertraut Arm in Arm mit einem Mäd-

chen spazieren gieng, und bedauerte damals nur, daß ich
noch nicht groß genug war, um mir gleichfalls ein solches

Vergnügen zu verschaffen. Allein da ich zum Jüngling
berangereift war, und mich übrigens sehr gern in weib-

licher Gesellschaft besand, babe ich mir jedoch niemalc=
diese Freibeit berausgenommen, und ich glaube wohl.be-
baupten zu können, dah meine Frau das erseGruen=
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zimmer war, an deren Seite ich öffentlich erschien. In
vertrauten Zirkeln war ich übrigens mit Frauenzim-
mern immer gerne zusammen, und das bloße Beräbren

ibrer Kleider konnte mich oft schon entzücken, und ein

Handkuß sogar glücklich machen; dabei war ich jedoch
weit entfernt, mich in Liebesverständnisse einzulassen,
weil ich mich auf keine Weise binden wollte, so lange
der weite Weg zum Ziele des Künstlers noch vor mir lag.

Zum tüchtigen evangelischen Chrittentbum hatten auch
meine Eltern schon frübzeitig mich angewiesen, indem

mich mein Vater, als ich kaum geben konnte, schon mit

sich in die Kirche nahm, und mich mit meinen Geschwi-

Kern auch jeden Abend ein lutberisches Abendlied vor-

sagen oder absingen ließ, wobei ich immer in Gesang
und Andacht vor meinen Geschwistern mich auszeichnete.
Nach dem Tode meines Vaters forderte meine Mutter

ibre Kindrr so fleihbig zum Gebet und zum Lesen in der

beiligen Schrift auf, daß es wohl wenige Stellen in

derselben giebt, von denen mir nicht noch etwas im Ge-

dächtniß geblieben wäre. Ungeachtet mir mein franzö-
sischer Sprachmeister, der ein katbolischer Exgeifticher
war, schon frübzeitig bei seinem Privatunterricht mehr

von seinen religiösen Meinungen als Sprachkenntnisse
beizubringen suchte, so konnte mich derselbe doch nicht

in meinem Glauben wankend machen, und ohne zu fröm-

meln, oder mir auch nur im geringsten den Anschein von

Pietät zu geben, setzte ich dennoch mein Zutrauen immer

auf das Gebet und die Verehrung des böchsten Wesens

fort. Und mein Zutrauen auf das Gebet war bis zu

meinem fünfzehnten Jahre so groß, daß ich mir mit dem-
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selben, wie die beilige Schrift sagt, Berge zu versetzen

und selbst meine Mutter von ihrem langwierigen Kran-

kenlager wieder von Gott zu erbitten für möglich glaubte,
Nachdem ich aber einsab, daß das Gebet, welches ich

wegen der Genesung meiner Mutter jeden Morgen und

Abend auf den Knieen verrichtete, nichts geholfen, son-

dern daß sich Alles nach der göttlichen Anordnung richte,
fieng ich an natürlicher zu denken, und wurde desbalb mit

meinem Bitten auch bescheidener, so daß ich nachher nur

das Mögliche von Gott zu erflehen suchte. Später schien

mir eine Religion, die sich blos auf Moral gründet,
zwar hinreichend für einzelne Menschen, allein ich über-

sab dabei nicht, daß, so lange Menschen Menschen blei-

ben, und nicht alle zur gleichen Erkenntniß gebracht
werden können, kein bloßes pbilosopbisches Raisonne-

ment, sondern auch eine Belebung unserer Sinne für
die allgemeineund im Leben wirksame Moral nötbig sev,

und unser Gemütb selbst durch den Cultus höhber gebo-
ben werde. Ob ich gleichwohl allen Schein der Frömme-
lei zu vermeiden suchte, so gab mir mein Aeußeres doch

späterbin ein besonderes frommes Anseben, so daß mich

Pietisten und andere frommeSecten oft für ibren Mit-

bruder ansaben, worüber sich meine Freunde bisweilen

lustig machten. Selbst in Rom, wo ich mit vielen an-
dern Fremden dem Examen der Geiftlichen in den orten-

talischen Sprachen beiwohnte, bielten mich diese Propa-

gandisten für einen Geißstllichen, und ob ich wollte oder

nicht, so war ich gensthigt, mir nach der dasigen Sitte

von allen den jungen Geistlichen bei ihrem Weggehen die

bände küssenzu lassen, während neben mir wirkliche
2
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Geistliche von denselben als Weltkinder angeseben „und
nicht beachtet wurden. Aebnlichesbegegnete mir auch

sonst, und zur Zeit der französischenRevolution hat mich
dieses ehrwürdige Anseben oft in die größte Verlegenheit
gesetzt,indem man mich überall für einen französischen
emtgrirten Geistlichennahm.

Zu der Zeit, als mein Bruder schon ein Jahr von

Reisen zurück war, und das Metier unfrer Eltern über-

nommen hatte, fügte es sich gerade im Frübjabr 1787,
daß ich einen Antrag nach Zurich zu reisen bekam, um

daselbst die Aufsicht über die Ausführung eines projectir.
ten neuen Kornhauses zu übernehmen. Mit Vergnügen
folgte ich diesem Ruf, der mir über Strasburg durch
einen dasigen Freund zugekommen war, weil ich ohnepin
in diesem Jahr auf Reisen geben wollte, und bisher mit

mir selbstnichteinig werden konnte, welchen Weg ich

für meine weitere Ausbildung nehmen, und ob ich zuerst
Deutschland oder Frankreich besuchen sollte.

Da ich gewohnt war, mir seit meinem vierzehnten
Jabre meinen eigenen Unterbalt neben meinem übri-

gen Studium selbst zu verdienen, so wollte ich aus

Sparsamkeit das mir von meinen Eltern zugekommene
Vermögen nicht ohne Noth angreifen; es war aber

schwer, einen Platz zu finden, wo ich meinen Unterbalt
gewinnen, und daneben auch mein Studium fortsetzen
konnte. Der Ruf nach Zürich war mir deshalb in jeder

Rücksicht willkommen, und für mich auch sehr greignet.
Binnen der zwei Jahre, welche ich in Zürich zubrachte,
suchte ich mich etwas weniges im Radiren und Kupfer-

stechen einzuüben) und machte einige für mich quherst
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interessante Schweizer Reisen auf die Alpen und Glet-

scher mit Herrn Ingenieur Fees, der mit dem Reise-

barometer verschiedene Bergböben für das ustierische

Schweizermodell bestimmte. Meine Berufsgeschäfte wa-

ren im Wesentlichen dieselben, wie ich sie früber zu

Hause betrieben. Zwar hatte ich nicht so viele Gelegen-
beit, etwas Erbebliches in dem Baufach zu erlernen,

indem das Kornbaus, wegen dessen ich nach Zürich beru-

fen war, nicht gebaut wurde, und ich mich desbalb nur

mit der Aufsicht bei Errichtungeiniger Wohnungen und
verschiedener Land-Oekonomie-Gebdade, wozu ich jedoch

größtentbeils die Pläne selbst entwarf, begnügen mußte;
allein die Bekanntschaft, welche ich mit so manchen ge-

schickten Künstlern und interessanten Kunftfreunden in

Zürich zu machen Gelegenbeit fand, war für mich von

dußerster Wichtigkeit, und die Achtung, die man mir

dazumal als einem jungen thätigen und wissenschaftlichen
Manne angedeiben ließ, gab meinem Bestreben nach

Vervollkommnung immer mehr Fettigkeit, obne daß ich

übersebenhätte, was. mir noch mangelte. Dadurch, daß

ich in Zürich einigen jungen Malern Unterricht in der

perspectivischen Zeichnungslehre gab, und mir durch
meine übrigen architektonischen Arbeiten einigen Kredit

bei den älteren Künftlern daselbst erwarb, lernte ich im

Umgange mit diesen Männern zuerst das Handwerks-
mäßige von der Kunß unterscheiden, und dadurch lernte

ich nun allmälig das weite Feld überschauen, welches ich

zu durchwandeln hatte.

Ob es mir gleichwobl in Zürich gut gieng und keine
Nahrungssorgen mich drückten, und ich als ein junger
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Architekt mebr geachtetwurde, als ich vielleicht ver-

diente, so fühlte ich doch die Nothwendigkeit, für meine

Fortbildung andere Hülfsmittel aufzusuchen, und ich
nahm mir desbalb vor, nach Paris zu reisen, mich aber

noch zuerst etwas in der französischen Schweiz aufzubal-
ten, um der französischen Sprache mächtigerzu werden,

worin ich noch sehr zurück war. Da ich nun außer den

interessanten Schweizergebirgen, Thälern und Seen auch
die vorzüglichsten Schweizerstädte kennen zu lernen

wünschte, nahm ich von Zürich den Weg zu Fuß über

Aarau, Bern, Biel, Neuchatel, Moudon, Lausanne

bis Genf, und da mir Lausanne wegen seiner vorzüg-
lichen Lage am besßtengesiel, so kehrte ich von Genf wie-

der dahin zurück, um mich daselbst mit Ernst auf die

französische Sprache zu legen. Obgleich dies in Lausanne

meine Hauptbeschäftigung war, zeichnete ich doch auch

sehr fleißig Landschaftennach der Natur, und compontrte

zu HauseGebäude.

Außerdem übernahm ich auch aus Oekonomie und

zur Erleichterung der Ausgaben einige Musikstunden auf

der Flöte, und aus Mangel eines bessern Meisters und

weil mir, da sich dazumal sehr viele junge Engländer in

Lausanne aufbielten, dieser Unterricht sehr gut bezablt
wurde, auch überhaupt die Musik von jeher ein leiden-

schaftlicher Gegenstand für mich war, sostand ich des-

balb oft mit mir selbt im Widerspruch, obich die Bau-

kunst verlassen und mich dem weitern Studium der Musik

widmen sollte, da ichohnebin außerder Flöte auch noch
das Fagot und die Violine zu spielen verstand; allein

der Zufall fuͤhrte mich zu meiner ersten Bestimmung
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zurück. Im Spätjahr 1789, als ich ein halbes Jahr in

Lausanne zugebracht, bekam ich einen Brief, worin ich

wegen des Todes meiner Schwester nach Hause berufen

wurde.

Ich blieb den Winter über in Karlsrube. Durch den

Tod meiner älteren Schwester batte ich einige tausend
Gulden ererbt, und machte jetzt allerlei Entwürfe, dieses
Geld zu meiner wetteren Ausbildung zu verwenden.

Meine Vormünder wußten allerlei dagegen einzuwenden,
und meinten, zur Fortsetzung des väterlichen Gewerbes

seyen weder große Reisen, noch kostbare Studien erfor-

derlich. Ich war inzwischen mündig geworden, und folgte
dem inneren Antrieb. Bald fand sich auchdie Veranlas-

sung zu einem Reiseplan.

Herr von Haller aus Bern batte mit mir das Gym-

nasium in Karlsrube besucht, und befand sich in dieser

Zeit in Mannheim, wo er auf Koften seiner Regierung
die Baukunst Kfudirte. Wir waren Freunde, und ich

theilte ihm meinen ersten Gedanken mit, nach Paris zu

geben. Er bielt es für zweckmäßiger, nach Wien und

später von da nach Dresden zu geben, und an den dor-

tigen Akademien unsere Studien fortzusetzen. Dieser

Plan batte die ganze Billigung meines väterlichen Freun-
des, des Major Lux, zumal da ich auf diesem Wege
einen Gefäbrten hatte, den Freundschaft und gleiche.

Beschäftigungen mit mir verbanden. Bevor wir die

Reise antraten, verlangte Herr Major Lux, daß ich dem

damaligen Minister, Freiberrn von Edelsheim, dem

Freunde von Mengs und warmen Beförderer aller Kunst

und Wissenschaft, der mich kannte und mit welchem Lur
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auch schon wegen meiner gesprochen batte, eine Bitt-

schrift übergeben sollte, um eine Unterstützung zu erhal-

ten, wie sie auch schon andern jungen Künstlern gegeben
worden war, und die Zusicherung einer Anstellung bei

meiner Zurückkunft.

In vollem Vertrauen, daß mir auf die Empfehlung
meines alten Freundes und die Vermittlung des Mini-

sters wenigstens eine von meinen beiden Bitten von un-

serm humanen Fürsten gewährt werden würde, gieng ich

einige Tage, nachdem ich meine Vorstellung übergeben

hatte, selbst zu dem Herrn von Edelsbeim, um mein Ge-

such noch mündlich bei demselben zu betreiben; allein ich
erhielt die Antwort, daß er zwar mein Schreiben gelesen
babe, aber auf die Gewährung meiner Bitten bei Sr.

Durchlaucht nicht antragen könne, weil ich für meine

Reisen und Studien eigenes Vermögen besäße, und der

Zusicherung eines Dientßes nach meiner Zurückkunft gar

nicht bedürfte; denn wenn ich nichts gelernt hätte, so

könnte man mich nicht gebrauchen, würde ich aber als

ein geschickter Mann in mein- Vaterland zurückkommen,
so würde mir eine Anfellung nicht entgeben; übrigens
sollte ich ihm sagen, wohin ich zu reisen gedächte, er für

seine Person wolle mir an alle Orte, wo er Freunde

hätte, Empfeblungen mitgeben.
So redlich und gerecht übrigens diese Acußerung

war, so nahm ich solche doch nicht so auf, und sie mußte

etwas Abschreckendes baben für einen jungen Menschen,

vor welchem eine ungewisse Zukunft lag. Mein alter

Freund Lux suchte mich indessen zu ermuthigen, und so

trat ich denn heitern Sinnes im Frühjahr 1790 mit Haller
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die Reise an. Wir giengen von Karlsruhe über Stutt-

gart, Regensburg, und von da auf lder Donau nach

Wien, wo jetzt eine andere Persode für meine künstleri-

sche Bildung begann, weil ich mir vornahm, mich blos

auf das böbere Studium der Archttektur zu legen. Ich
war jung, kräftig, gesund, vor mir lag eine schöne Lauf-

bahn, und selbst das UngewissederZukunft gab meinen

Entwürfen einen kühnern Schwung. Die schöne Wasser-

fabrt auf der Donau gewährte mir ein eben so neues als

anziehendes Schausptel. Pfeilschnell flog unser Schiff

zwischen Bergen, anmutbigen Thälern, beitern Städten,

eintedlerischen Klöstern und freundlichen Dörfern bin,
und so flüchtig die Eindrücke waren, so blieben sie mir

doch fest in der Erinnerung. Unsere Reisegesellschaft war

zahlreich und bestand aus Personen von allerlei Ständen.

Da mein Reisegefährte, so wie ich, Mufkliebhaber

war) so griffen wir manchmal nach unsern Inftrumenten,
und ermunterten die Gesellschaft zu einem Gesang, bis-

weilen auch zu einem Tanze, und so schwanden uns die

Stunden schnell und fröblich bin, bis wir endlich am

Ziel unserer Reise, bei der großen und so schön situirten

Kaiserstadt anlangten.
Ob ich gleich bisher viele Städte geseben, und daher

nicht als ein Neuling in die großeWelt trat, so machte

doch Wien mit seinen vielfach belebten Straßen einen

ganz besonderen Eindruck auf mich. Noch mehr ward ich

durch die von Kaiser Joseph errichtete vortreffliche Kuntt-

akademie überrascht; das weitläusige Gebäude erschien

mir wie eine kleine Stadt, von lauter Professoren und

jungen studirendenKünsßtlern bevölkert, was mich, der
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ich noch keine solche öffentlicheKunstanftalt geseben, mit

wahrer Ebrfurcht gegen die gewählte Laufbahn erfüllte;
denn ich sah bier die verschiedenenKunstfächer mit hohem

Ernst und der regsten Theilnabme unter Protection des

Staates betreiben. Nachdem wir unsere Empfehlungs-
briefe, die wir von Haus mitgebracht, Übergeben, die

Stadt flüchtig durchgangenund in Augevschein genom-

men batten, ließ sich mein Reisegefährte und ich als

Schäler auf der Akademie aufnebmen, was wegen un-

serer Empfehlungen nicht schwer siel. Als Schüler dieser

so einzigen Akademie, wozu schon Maria Tberesia den

Grund gelegt, und die sich unter Kaiser Foseph zu einer

der ersten derartigen Anstalten erhob, besuchten wir sehr

fleißig die architektonischen und mathematischen Lebrstun-
den, die erstern unter den beiden Professoren Fischer,
die letzternunter Professor Böck. Neben diesen meinen

Hauptbudien nahm ich auch noch einige Stunden in der

Freibandzeichnung, sowohl in Figuren als Landschaften,
bei den Professoren Maurer und Brand, so daß ich den

ganzen Tag volle Beschäftigung hatte, und mir nur die

Morgen= und #Abendstunden zum Lesen, Mussciren und

zur Erholung übrig blieben.

Was meine persönliche Ansicht von Wien betrifft, so

dünkt mich auch jetzt noch, nachdem ich so manche andere

Stadt kennen gelernt, daß wenige in ihrer Lage und in

ihren Einrichtungen sich mit der alten Kaiserresidenz ver-

gleichen können. Unter den Gebäuden in Wien war mir

vorzüglich die dassgegothischeKathedrale oder Stepbans-

kirche merkwürdig und interessant. Ich hatte zuvor schon
das Strasburger und Freiburger Münster, so wie auch
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noch verschiedene andere gothische Gebaͤude in der Schweiz
nicht blos oberflächlich, sondern verschiedene male theil-

weis gesehen und studirt, und so war mir eine Ver-

gleichung dieses Gebäudes mit jenen eben so angenehm
als lehrreich. Räcksichtlich der dußeren Form muß ich
dem Strasburger Münßer den Vorzug geben, indem sich
dieses Gebäude an seiner vordern Seite weit maiestaͤti-

scher in seiner perpendieuldren Gestalt himmelan erbebt,

wäbrend die andern durch ibre allzu pvramidalartige For-
men eine ngdlich berechnete Festigkeit zeigen, was den

Eindruck der Größe, Kühnbeit und Leichtigkeit vermin-

dert. An dem Münßer in Strasburg scheint es mir ein

glücklicher Gedanke, daß beide Thürme (wovon jedoch

nur einer ganz ausgefübrt worden) auf den Seiten an-

gebracht sind, so daß hiedurch auch zugleich die Kirche

in der Hauptfacade mit geseben werden kann. Bei der

Stephanskirche in Wien und dem Freiburger Münster

verdeckt bingegender Thurm die Kirche, und sie scheint
desbalb nur ein untergeordneter Theil zu seyn.

Räcksichtlich der vielen Günge, welche der Erbauer

mit der Kunft eines Dädalus, ohne das Ganze zu un-

terbrechen, zu allen Theilen der äußern Ansichten gelegt
hat, um solche auch nsthigenfalls obne alle Eingerüstung
wieder revariren zu können, verdient dieses Gebdude noch
eine besondere Bewunderung vor den beiden andern.

Nach den Gängen, Balkons, Terrassen und Treppen zu

schlieben, welche ich mehr als einmal außerhalb an den

Facaden und oben auf dem Gebäude durchwandert habe,

glaube ich wohl behaupten zu dürfen, daß dieselben, in

einer geraden Linie an einander gesetzt, wohl einige
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die das Strasburger Münster vor den andern bat, ist es

übrigens zu bedauern, daß dasselbe an manchen Stellen

nicht ausgebaut worden, und daß in der Mitte des vori-

gen Jahrhunderts der Chor durck eine Feuersbrunst bei-

nabe ganz zerstört und dann in einem abgeschmackten
Styl, welcher weder gothisch noch römisch ist, wieder

aufgebaut worden.
·

Von diesen drei gothischen Gebäuden, die ich hier
mit einander vergleiche, möchte wohl das Freiburger
Münster das vollkommenfte seyn, indem es scheint, daß
ein und derselbe Baumeister das Ganze ausgefübrt, und

keine fremde Hand in seinen Plan eingegriffen hat.

Was übrigens das Innere dieser drei verschiedenen

gotbischen Tempel anbetrifft, so möchte ich der Wiener

Stephanskirche den Vorzug geben, weil das Licht in

derselben nicht allzu sparsam und weit reichlicher als in

jenen verbreitet ist, was bei großen Feierlichkeiten eine

wesentliche Sache ausmacht, und bei kirchlichen Functio-
nen Geist und Herz erhebt, da bingegen das düstere

Dämmerlichtuns in eine mehr schwermäthige als erbe-
bende Stimmung versetzt. Da die Stephanskirche beson-

ders auch für Musik günstig gebaut ist, und zu meiner

Zeit jeden Mittag gegen zwölf Uhr eine deutsche Cboral=

messe in derselben gebalten wurde, so versäumte ich sel-

ten, mich dabei einzusinden,zumal da der Weg von der

Akademie nach meiner Wohnung mich bei gedachter Kirche

vorüber führte. Ich darf versichern, daß ich außerRom

nirgendseine schönere und erbebendere Musik gehört, als

diesen Choral von tausend Menschenstimmen.
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An den übrigen öfentlichen Gebsuden, Palldsten und

Privatwobnungen der Kaiserstadt gessel mir vorzüglich
ihre innere Anordnung, indem die Eintheilung in den-

selben groß und reich ist, und sie gleich den italienischen

Gebäuden ausgeführt und angeordnet nd. Besonders

machte mich aber die Zweckmäßigkeit der Constructionen
aufmerksam, da sie genau auf unser deutsches Klima be-

rechnet sind, wo oft wegen der Strenge der Jabrszeit
und unserer übrigen hduslichen Verhältnisse die Küchen

Oefen und Kamine Feuersgefahr herbeiführen; überall

ist in der Anordnung und Ausführung auf die feuerpoli-

zeilichen Gesetze Rücksicht genommen, welche Gesetze sonst
in keiner von unsern Städten Deutschlands so maßgebend

angewendetwerden, ungeachtet der vielen warnenden

Brandfälle. Ich erinnere mich zwar, daß wäbrend mei-

nes Aufentbalts in Wien zweimal Feuer auskam, allein

nicht nur die Nachbarn, sondern auch die Bewohner des

brennenden Hauses blieben während des Brandes rahig
in ibren Wobnungen, und kein Mensch dachte an die

Rettung seiner Effekten und noch viel weniger an eine

persönliche Gefabr, weil ein jeder die Ueberzeugung
hatte, daß die Bauart der Verbreitung des Feuers hin-

längliche Schranken setze.

Von den Ercursionen, welche ich in der Gegend von

Wien gemacht, waren mir die nach Schönbrunn, Laxen-

burg u. s. w. wegen der dortigen Schlösserund Garten-

anlagen besonders interessant, vorzüglich aber die Reise

nachPresburg, die ich auf der Donau bin, und zu
Lande nach Wien zurück.machte. Presburg hat eine aus-

gezeichnet schöne Lage, und wenn ein Baumeister eine
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schöne, ampbitbeatralisch an einem großen schiffbaren
Strome gelegeneStadt sehen will, so ist diese vorzugs-
weise zu empfehlen: Wegen der Fruchtbarkeit des schö-

nen Landes und der Wohlfeilheit der Lebensmittel konnte

ich auch meinen Landsleuten, welche früher bäusig mit

ibren Familien dahin gewandert sind, den Wechsel mit

ibrem Vaterlande verzeihen; denn das wenige Land,

welches ich auf dieser kurzen Reise nach Ungarn geseben,
ist mit den schönsten und ergiebigsten Gegenden des

Rbeins zu vergleichen. Da sich übrigens die Cultur von

Ungarn hauptsächlich nur an den Ufern der Donau bin-

zieht, so mag dieser Vergleich mit der Rheingegend wohl

nicht im Allgemeinen, sondern nur auf jenen Strich

Landes anwendbar seon.

Da ich in Wien überall eine so humane und freund-

schaftliche Aufnahme durch meine Empfehlungsbriefe
fand, so will ich Einiges bavon mit Dank erwähnen.

Durch ein solches Schreiben wurden wir, mein Reise-

gefährte und ich, bei dem damaligen Reichsbofratb Herrn
von Alt, der zugleich die badischen Geschäfte besorgte,
qdußerst freundschaftlich in seiner liebenswürdigen Familie

aufgenommen, und es vergieng wobl keine Woche, wo

wir nicht bei demselben speisten, einem kleinen Familien-
ball oder Concext, bei welchem wir uns auch zu Zeiten

bören ließen, beiwohnten, und von Zeit zu Zeit auch

kleine Landparthien mit dieser liebenswürdigen Familie

machten. Durch Herrn von Alt lernten wir sehr viele

interessanteMänner, wie Blumauer, Mozart u. a. m.

kennen, und es vergieng beinahe kein Tag, wo uns seine

Freundschaft nicht etwas Angenebhmesbereitet bätte.
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Eine ähnliche Aufnabme verschaffte mir ein Empfeb-

lungsschreiben unsers Ministers von Edelsheim bei dem

königlich hannöverischen Gesandten Freiherrn von Mühl.

Diese Bekanntschaft war mir für meine Studien beson-

ders schiätzbar und lehrreich. Der Gesandte liebte die

Kunst, er besaß eine grohe Kupferstichsammlungvon den

besten Meistern, und gab mir die Erlaubniß, dieselbe zu

jeder Zeit, wenn er auch nicht zu Hause wäre, durchzu-
geben. Dieser redliche Mann gewann mich lieb, und in-

dem er mir einmal sehr viel Schönes von unserem Mi-

nister von Edelsheim, seinem alten Freund, erzählte,

fügte er hinzu, der Minister sey mein großer Protector,
denn noch nie habe er ihm einen jungen Mann so warm

und dringend empfoblen. Die Aeußerungen des Herrn
von Edelsheim auf meine Bitte um Unterstützung und

künftige Anftellung schienen mir mit dieser Versicherung
nicht übereinzustimmen. Ich bemerkte dies dem Herrn
von Mübl, der aber meinen Zweifel sogleich niederschlug,
indem er mir das Schreiben, welches ich von dem Herrn
Minißer an ihn mitgebracht, zu lesen gab. Ich war in

der That freudig überrascht, daß Herr von Edelsbeim

sich nicht auf eine gewöbnliche Empfehlung beschränkte,

sondern dem Herrn von Mühl auftrug, mich nöthigenfalls
mit Geld zu unterstützen, und wenn ich von Wien ab-

reisen sollte, mich mit Empfeblungsbriefen an seine aus-

wärtigen Freunde und Bekannten zu versehen.
Meine Bestrebungen erschienen mir jetzt gesicherter,

und ich konnte meinen Studien einen größeren Umfang

geben, so wie ich sse von nun an mit mehr Heiterkeit
und Freibeit betrieb, da früher mich nicht selten Rück-
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sichten auf meine ökonomischeLage eingeschüchtert batten.

Bisber batte ich nur selten die Theater in Wien besucht,

nun aber machte ich es mir zum Gesetz, jede Woche we-

nigstens einmal dahin zu gehen, wenn entweder das

Stück selbst, oder schöne Decorationen mich anzogen,

überhaupt keine Gelegenheit zu versäumen, interessante

Scenerien, Maschinerien u. s. w. zu betrachten, da ich

ja als Architekt künftig selbst in den Fall kommen konnte,

dergleichen anordnen zu müssen. Bei meiner Anwesen-

heit in Wien hatten Schikaneder und Mozart gerade die

nachber so berühmt gewordene Oper, die Zauberflöte, in

die Scene gesetzt; und ich sab die siebente Vorstellung,
welche Mozart selbst dirigirte, und nachber noch einmal

die sieben und siebzigste; denn so groß war die Wirkung
dieses Meisterstücksder romantischen Oper, daß das Pu-
blikum sich daran nicht satt hören und seben konnte.

Die Gegenstände, welche mich übrigens in Wien am

meisten anzogen, waxen die kaiserliche und Lichtenstein-

sche Gallerie, die kaiserliche Bibliotbek, Modellkammer
u. s. w., und ich glaube diesen öffentlichen und Privat-

Kunstsammlungen, welche ich sebr fleißig besuchte,
meine wachsende Liebe zur höheren Kunftbildungverdan-

ken zu müssen, indem meine Begriffe sich erweiterten

und berichtigten, und ich auch den innigen Zusammen-

bang der Künsteunter sich immer mehr begreifen lernte.

Neben verschiedenen andern Studiensuchteich mich auf
der Akademie besonders mit der Lehre von Licht und

Schatten zu befreunden, die ich später in meinem archi-

tektonischen Lehrbuch (erstes Buch,zweites Heft) selbst
bearbeitete.
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Bevor mein Reisegefährte und ich Wien verließen,

erlebten wir noch ein kleines Abentheuer. Einige Abende

vor unserer Abreise gab uns Herr von Alt einen kleinen

Abschiedsschmaus, wozu er mehrere Freunde des Hauses

einlud, die wir früher bei ibm kennen gelernt hatten?

allein die Personen nur nach ibren Namen und nicht

nach ihren Ständen und Dienstverhältnissen kannten.

Als wir gegen Mitternacht uns von unserm Wirth ver-

abschiedeten und nach Hause giengen, erbot sich ein Herr
der Gesellschaft, uns zu begleiten, weil er ungefäbr den

nämlichen Weg zu machen hätte. Unterwegs sagte er:

Nun, meine Herren, Sie wollen uns also wirklich ver-

lassen, und sind desbalb auch schon ganz reisefertig. O

ja, erwiederte mein Freund; allein reisefertig sind wir

jetzt noch nicht ganz, denn wir haben noch einen Kampf
mit der abscheulichen Wiener Poltzei wegen unserer Pässe

zu bestehen „und das kann uns noch einige Tage aufhal-
ten. Ach nein, gab der Begleiter zur Antwort, Ibre

Reisepässefertigt Ibnen die Polizei in einigen Minuten

aus. Wie: in einigen Minuten? versetzte Herr von Hal-
ler; Herr, Sie kennen die versluchte Wiener Polizei
nicht, denn ich hatte vor einigen Monaten mit zwei
meiner Landsleute mehr als acht Tage lang wegen der

Pässe mich berumzuhudeln. Ja, das ist etwas Anderes,
versehbte der Mann; Ibre Landsleute werden ihre Püsse
nicht in Ordnung gebabt haben. Den Teufel hatten sie
ibre Pässe nicht in Ordnung, platzte mein Freund ber-
aus, sie hatten Passe von Haus und von. Göttingen, w#-
sie Kudirt batten. Meine Herren, entgegneteder P#
gleiter wieder, das wissen Sie nicht recht, ich muß es



32

besserwissen, denn ich bin der Polizeidirector; und da-

mit Sie für die Zukunft besser von der Wiener Polizei
sprechen und denken lernen, so will ich Sie nun vollends
auf Ihre Zimmer begleiten, Sie geben mir Ihre Pässe
mit, und morgen früh um acht Uhr sollen Sie solche in

schönster Ordnung wieder ausgefertigt ins Haus geschickt
bekommen.

Beschämt über diese großmüthige Rache, die freilich
nicht jeder Pelizeidirector auf gleiche Art genommen

baben würde, mußten wir nun, ob wir wollten oder

nicht, das Erbieten annehmen, und am andern.Morgen
erhielten wir unsere Pässe um acht Uhr durch einen Un-

terpolizeibeamten auf eine sebr höfliche Weise mit vielen

Complimenten, als Bekannte seines Directors, welcher,

wie er sagte, uns noch einmal eine glückliche Reise wün-

schen lasse. Um jedoch unsere Sache wieder gut zu

machen, so machten wir dem Director noch einen Ab-

schiedsbesuch, und dankten ihm für seine uns erwiesene

Höslichkeit. ·

Nachdem ich mich über drei Vierteliabre in Wien

aufgehalten, und die dortigen Anstalten für meine Bil-

dung so viel wie möglich mit Eifer benutzt hatte, gieng
ich mit meinem Freund Haller nach Dresden. Wir traten

unsere Neise mit Anfang Novembers an, und nahmen

den Weg durch Mähren und Böhmen.
Von dieser meiner Reise babe ich wenig zu bemerken.

Es waren hauptsächlich die schönen, malerischen Gegen-

den, welche uns anzogen und Stoff zur Unterhaltung

gaben. Einige Punkte riefen uns die Erinnerungen an

den siebenjährigen Krieg und den Helden desselben,
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schaute ich aus dem Fenster des Wirthsbauses zu Collin,
aus welchem der König seine Garden zum mutbigen
Kampfe aneiferte, und mit äbnlichen Empfindungen be-

suchte ich die Anhöhen von Prag, wo Schwerin ruhm-
voll, aber zwecklos siel.

Wir batten noch zwei Reisegefährten in unserm Wa-

gen; der eine, ein humaner, gebildeter Priester aus

Böhmen, diente uns zum Führer und Dolmetscher, da

wir der böhmischen Sprache unkundig waren. Nicht sel-

ten trafen wir in den Gasthäusern wandernde Musikanten

an, wie denn Böhmen das Vaterland der Tonkuns beißen

kann, und diese würztenkuns den Genuß der Fasanen,
Rebbübner und des köstlichen Wildprets, welches man

in diesem Lande allentbalben sindet, durch ihr oft über-

raschendes Spiel.

Schon auf dem Wege von Wien nach Prag trafen
wir mit einem andern Wagen zusammen, der gleichfalls
vier Passaglere hatte, und denselben Weg machte. Mit-

tags und Abends kehrten wir in einem und demselben

Gastbofe ein. Einer der Reisenden in dem zweiten Wa-

gen gab sich für einen Kaufmann aus. In Prag besaben
wir mit einander die Schloßkirche, die berühmte Brücke

und andere interessante Gebäude. Abends giengen wir

in das Theater, wo der Vorhang unsere Aufmerksamkeit
erregte, und mich mit dem Kaufmann in einen kleinen

Streit verwickelte. Der Vorbangt ßellte das Innere
eines Gebudes vor, und er tadelte die dabei angebrach-
ten Säulen. Ich bemerkte dagegen: Sdulen sepen runde,

freie Stützen, und wenn das Innere eines Gebäudes,
8
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z. B. ein Corridor, ein Saal u. s. w. dergleichen erfor-

derten, so müßten sie auch hier als zweckmäßig erschei-
nen. Nachdem unser Gespräch eine Weile gedauert

batte, und ein jeder bei seiner Meinung beharrte, sieng
mein Gegner an: Er sey ohne Zweifel mehr competenter

Richter in solchen Dingen als ich, denn er habe die

Architektur seit lange studirt, und komme so eben erst
von Rom. Hötte ich einmal seine Schule und Erfahrun-

gen durchgemacht, so würde ich seine Ansicht von Säu-

len gewiß theilen. Ohne daß mir der Mann durch seine

Autoritdt meine Meinung benehmen konnte, bekamich

doch einen großen Respect vor einem solchen gereisten
Künstler, und gieng ihm desbalb bei unsern gemein-
schaftlichen Excurssonen in Prag nicht mehr von der

Seite, indem ich von ihm allerlei zu lernen hoffte, was

er dann auch leicht gemerkt haben mochte, indem er von

jetzt an eine weit gelebrtere Miene annahm. Als wir

drei Architekte und einer von unsern ersten Reisegefähr-
ten, Herr Doctor Deutsch aus Augsburg, in einer

Kutsche von Prag nach Dresden reisten, so waren unsere

Unterbaltungen größtentheils Kunstgegenstände, und es

konnte sich daher nicht fehlen, daß wir bald einander

näher kannten, und dann auch oft wegen verschiedener

Meinungen in kleine Zwiste gerietben, wobei denn unser
Doctor gewöhnlich den Schiedsrichter machen mußte.
Bei einem solchenStreite kamen wir unwett der säch-

sischen Gränze eines Abends in unser Nachtquartier, wo

gerade die Vorgesetzten in der Wirthsklube des Dorfes

versammelt waren, und vielleicht ein Gläschenüber den

Durst getrunken haben mochten. Unser Streit betraf
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die Perspective; unser neuer Reisegefährte, Herr Bür-

nad aus Berlin, bebauptete mit meinem Freunde Haller

gegen mich, jene Lehre, wie sie von Pater Pozzo, Lam-

bert und Andern vorgetragen worden, sey falsch, indem

sich die Perspective durchaus nicht überall auf mathema-

tische Grundsätze zurückfübren lasse. Ich brachte gegen

diese Behauptung eine Menge Beweise vor, und da bei

dieser Gelegenbeit die Ausdrücke: Auge, Distanz, Acci=

dentalpunkt, Horizont, häufig vorkamen, und das Ge-

spräch sich auch noch während des Nachtessensin der

Wirthsb##ube fortspann, so kamen die Bauern auf den

Gedanken, wir wollten sie zum Besten haben. In dieser

Meinung schienen sie bestärkt zu werden, als ich ein Glas
nahm, und an der Rundung desselben die verschiedenen
Erscheinungen des Zirkels zu erklären suchte. Die Bauern

machten eben Anstalt, über uns berzufallen, als zum

guten Glück unser Kutscher hereintrat, und sie durch die

Versicherung beschwichtigte,wir bätten schon den ganzen

Tag über solch wunderliches, unverständliches Zeug ge-

plauderk, und er selbst könne nicht klug aus uns werden.

Aebnliche Dispute hatten wir bäusig, wobet sich je-

doch am Ende zeigte, daß unser Reisegefäbrte kein eigent-

licher Architekt, sondern ein praktischer, aber sehr ge-

schickter Theatermaler war, was er später auch einge-
stand, da er uns in Dresden seine schönenrömischen
Arbeiten zeigte.

In Dresden stiegen wir fürs erste in einem Gasthofe
ab, und wollten daselbst so lange verweilen, bis unser
Eintritt in die Akademie Hatt baben konnte. Ich begab
mich alsbald mit einem Empfeblungsschreiben, welches
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dem Minister Lucchefint, der mich sehr freundlich em-

pfieng, und als er meine und meines Freundes Absichten
vernommen batte, erwiederte: Er sey Präsident der Aka-

demie und habe die oberste Leitung aller Kunstanstalten,
wir möchten ganz auf seine Bereitwilligkeit rechnen, uns

nützlich zu seyn. Er ratbe uns, vor allen Dingen das

Terrain in Augenschein zu nehmen, und besonders die

Gemäldegallerie, den Antikensaal, die Akademie, die

Bibliotbek u. s. w. zu besuchen, und wenn wir nun un-

sern Plan gemacht hätten, wieder zu ihm zu kommen.

Auf äbnliche humane Weise wurde mein Freund und ich
an allen Orten, wobin wir empfohlen waren, aufgenom-
men, und besondersbei den dortigen Künßlern Wein-
lich, Graf u. s. w., die uns wie alte Bekannte em-

pfiengen.
Bevor ich von meinem Aufentbalt in] Dresden weiter

erzüble, muß ich eines ganz eigenen Mannes gedenken,
auf den ich in der Folge wieder zurückkommen werde,

und der mir sfpäter große Dienste geleistet, auch zum

Theil auf &cen Gang und die Richtung meines Lebens

eingewirkt bat. Bald nach unsrer Ankunft in Dresden

saß ich eines Abends mit meinen drei Reisegefäbrten ganz

vertraut bei einer Pfeife Tabak und einem Glas Bier

auf einem Zimmer unseres Gasthofs, als der Kellner

einen Fremden hereinfübrte, der unsere ganze Aufmerk-

samkeit erregte. Er war von mittlerem Alter, trug einen

langen, vom Halse bis an die Schube zugeknöpften,

gragen Rock mit großen Aufschlägen, in der einen Hand

einen Stock, so groß als er selbst, in der andern einen
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dreieckigten, scharf zugespitzten Hut. Die langen blon-

den Locken sielen ihm auf die Schultern herab, und gaben
ihm das Anseben eines Christuskopfs. Beim Eintritt in

das Zimmer breitete er beide Arme aus, und begann
ziemlich patbetisch: Meine Herren, ich habe im Intelli-

genzblatt gelesen, daß in diesem Gaßbofe drei Architekten
angekommen Und. Da ich selbst Künstler bin, so wäre

mir's sehr erwünscht, Ihre Bekanntschaft zu machen.

Wenn Ste erlauben, so werde ich ein wenig bei Lbnen
verweilen und ein Glas Bier mit Ihnen trinken.

Wir bießen ihn willkommen, ob wir uns gleich bei

seinem Anblick und Benehmen des Lachens kaum erweb-
ren konnten, und haten ihn Platz zu nehmen. Nachdem

er Hut und Stock abgelegt hatte, begann er ein ziemlich

allgemeines Gespräch, woraus jedoch bald hervorgieng,
daß es ihm mehr um die Bekanntschaft Bürnads als die

unsrige zu tbun sey. Er erzählte mancherlei von Berlin,

wober er vor einigen Wochen gekommen war, um seine

Freunde in Dresden zu besuchen. Obngefäbr nach einer

Stunde empfahl er sich wieder, und sagte beim Abschied

zu mir und Haller, wir möchten ihn in Berlin besuchen,

falls wir von Dresden dortbhin kommen sollten.

Durch Herrn Bürnad, welcher acht Tage in Dresden

verweilte, um mit uns alle die dortigen Kunstschätze zu

seben, batten wir das Glück, mit den ersten Künstlern

der Reßdenz bekannt zu werden, und da er überdies mit

den vorzüglichsten Kunstwerken in Rom bekannt und ver-

traut war, so mußte mir seine Gesellschaft dußerst nütz-

lich seyn; denn ob ich gleichwohl bisber mehrere interes-

sante Bildergallerien und andere Kunstwerke gesebenhatte,
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so geschabdieses doch nur einseitig, und ohne mir über

die erhaltenen Eindrücke Rechenschaft geben zu können.

Es ist unendlich lebrreich für den jungen Künstler,

bedeutende Kunstwerke an der Seite eines kundigen, ge-

bildeten Führers zu sehen, der ihn vom Allgemeinen auf

das Besondere und Einzelne leitet, wodurch erst ein be-

stimmtes Urthetl entsteht. Der mehrmals wiederbolte

Besuch der Dresdner Gallerie mußte eben darum mir und

meinem Freunde von großem Vortheile seyn, da unsere

Begleiter Bürnad und Inspector Riedel uns tbeilneb-
mend zu orientiren suchten. Mit gleicher Aufmerksamkeit

und nicht minderem Interesse, wie wir die Bildergallerie
nach den verschiedenenSchulen durchgegangenund un-

sere Betrachtungen gemeinschaftlich darüber gemacht bat-

ten, besahen wir nun auchdie Antikensammlungen, so
wie auch die übrigen Merkwürdigkeiten, als die Biblio-

tbek, Porcelainsammlung,das grüne Gewölbe u. f. w.,

bis uns endlich unsere Reisegesellschafter, Herr Bürnad

und Herr Doctor Deutsch,unserem Schicksal in Dresden

überließen und nach Berlin verreisten.

Als wir uns um acht Tage länger herumgetrieben,
und während dieser Zeit auch die Akademie und besonders
den dortigen architektonischen Unterricht eingesehen hat-
ten, welcher vorzüglich in den Anfangsgründen des Zeich-
neus, der Perspective u. f. w. bestand, so mußten wir

leicht zu der Ueberzeugung gelangen, daß hier wenig für
uns zu gewinnen sey. Wir hatten bereits mehr als die

ersten Elemente der Baukunst inne, und da auch, außer
der neuen Kreuz-oder heiligen Geistkirche, seit mebreren

Jahren in Dresden nicht viel gebaut wurde, und uns
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Begriff von dem dasigen Geschmack in der Architektur

beibrachte, so dußerte ich meinem Freunde, daß es mir

in Rückücht unseres Studiums in Dresden nicht recht

gefallen wolle, und daß ich der Meinung seo, wir wür-

den in Berlin, wo damals so viel gebaut ward, das

Studium unserer Kunst mit weit besseremErfolg betrei-

ben können. Bei diesen Worten schrie Haller voller

Freude laut auf: Bei Gott, das denke ich auch, allein

ich habe nur noch nicht das Herz gehabt, Dir meine

Meinung zu sagen.
Die Hauptschwierigkeit zur Fortsetzung unserer Reise

war nun das Reisegeld. Ich hatte von Wien bis Dres-

den die Auslagen gemacht,und mein Freund erwartete

erst von Haus seine Wechsel. Er gieng darum täglich
auf die Post, aber acht Tage lang vergeblich. Dieser

Umfstand verstimmte uns gewaltig. Endlich kam Haller
eines Abends voller Freude und fast atbemlos in unsern

Gasthof gelaufen, den wir bisber noch nicht verlassen
batten, und sagte, indem er dreißig Friedrichsd'or auf

den Tisch warf: Hier, lieber W., ist Geld, nun können

wir nach Berlin reisen. Auf meine Frage, ob sein Wech-

sel angekommen sey, antwortete er: O nein, sch babe

mir das Geld auf mein ebrliches Gesicht von einem

Landsmanngeborgt; böre nur, als ich vor einer Stunde

wieder vergebens nach einem Brief mit dem Wechsel

fragte, und ich mich schämte, noch öfters den vergeb-
lichen Gang zu tbun, gieng ich zu- Maler Graf, welcher

ein Schweizer ist, und uns schon einigemal so freund-

schaftlich aufgenommenhat. Ich klagte ihm unsere Notb
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und bat ihn, mir als seinem Landsmanne dreißig Frie-
drichsd'or zu unserer Reise vorzuschießen, wogegen er

dann meinen Brief mit dem Wechsel von der Post in

Empfang nebmen, und mir den RestnachBerlin nach-

schickensollte. Ohnesich lange zu besinnen, bolte Graf

sogleich aus einem Nebenzimmer das Geld; allein als ich
es eingesteckthatte, fieng er erst an: Nun, mein Herr,
ich habe Ihnen das Geld auf Ihr ehrliches Gesicht gege-

ben, denn ich habe eigentlich nicht die Ebre, Sie anders

als von den paar Besuchen, womit Sie mich beehrten,

zu kennen. Wie wollen Sie sich nun legitimiren, daß
Gie derienige sind, für den Sie sich bei mir ausgegeben?
Och erwiederte ihm, ich sey aus Bern, aus des berühm-

ten Hallers Familie, der dasige Magistrat lasse mich rei-

sen; und dabei nannte ich meinen Vormund. Das mag

wohl seyn, entgegnete er mir; dergleichen kann mir aber

ein jeder sagen, er braucht nicht einmal aus Bern ge-

bürtig zu seyn, das ist noch kein Beweis. Da ich nun

bierauf nichts zu erwiedern wußte, lief ich blitzschnell

zur Thüre binaus, um hier meine Briefschaften und an-

dere Papiere als Beweis zu holen; ich will nun ge-

schwind wieder zu ihm binlaufen, denn sonst könnte der

gute, redliche Mann glauben, er habe es mit einem

Abentbeurer zu thun.

Diese edle Handlung des trefflichen Graf setzte uns

in die gewünschteLage. Das erste, was ich nun am

ndchsten Tage zur Beschleunigung unserer Reise nach
Berlin unternahm, war ein Gang zu dem Minißer

Luccheffnt, um mich zu verabschieden, und ihn um einige
Empfeblungsschreiben nach Berlin zu bitten. Mein Freund
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sab sichunterdessen nach einem Kutscher um. Als ich zu

dem Herrn Minifter L. kam, entdeckte ich demselben
mein Vorhaben mit den Worten, daß ich in Dresden

nun Alles gesehen, aber bei aller Achtung für die vielen

Kunstschätze doch gefunden hätte, es sey nicht der Ort,

um in meinem Fache weiter zu kommen, weswegen ich
mich nach Berlin zu wenden gedächte, wo jetzt viel ge-

baut würde. Der Minister bezeigte sich über meinen

Vortrag sehr ungnaͤdig, und es schien ihn besonders zu

verletzen, daß ich für meine Studten in Berlin mehr er-

wartetc, als ich in Dresden gefunden. Er fuhr auf und

sagte ziemlich beftig: Junger Mensch, Sie kennen die

Welt zu wenig, und find zu unerfabhren, als daß GSie

zwischen Berlin und Dresden in Absicht auf Kundanstal-

ten und Kunstschätze entscheiden können. Statuen auf
den Straßen, wie in Berlin, haben wir hier zwar nicht,
allein wir haben Kunstwerke im Innern der Gebäude,

wie sie dort nicht sind. Geben Sie also nur in Gottes

Namen nach Berlin, Sie werden dort Alles schon nach

Wunsch sinden, und bedürfen deshalb nicht meiner Em-

pfeblungen. Ich sab nun wobl, daß ich meine Sache

sebr schlimm gemacht, und stellte darum Sr. Ercellenz
vor, wie ich mich keineswegs dem Studium der Malerei

und Bildhauerkunst, sondern der Architektur zu widmen

gedaͤchte; der Minister schien dies wenig zu beachten,
und so empfahl ich mich und verzichtete auf das Empfeb-

lungsschreiben.
Als ich von dieser unangenehmen und gar nicht nach

Wunsch ausgefallenen Abschiedsvisite nach Hause kam,

war Haller schon mit dem Einpacken unserer Koffer in
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voller Arbeit begriffen, denn er hatte bereits einen Kut-

scher ausfindig gemacht, welcher schon zwei andere Pas-
saglere nach Berlin bringen, und uns den andern Mor-

gen um fünf Uhr im Gasthof abholen wollte. Nun galt
es, in Eile noch von den Personen Abschied zu nehmen,

die sich uns so wohlwollend erwiesen hatten. Abends gieng
ich zu Herrn Weinlich, weil dieser Ehrenmann wegen

seiner Geschäfte nur in den Abendstunden anzutreffen
war, um mich bei ihm nicht allein zu verabschieden, son-
dern ihn auch um eintge Recommandationsschreiben nach
Berlin zu bitten. Das Unglückwollte, daß Herr Wein-

lich gerade auf dem Lande war, da er jedoch den Abend

noch zurück erwartet wurde, lud mich seine liebenswür-

dige Tochter ein, seine Heimkunft abzuwarten, die mit.

jedem Augenblick erfolgen könne.

Dieses Mädchen besaß Geist und Bildung, und als

Tochter eines berübmiten Architekten sprach sie gern und

mit Einsicht über Baukunst. Die Unterredung führte
uns auf die Briefe ihres Vaters über Rom und auf die

Kunst in Stallen. So gieng wohl eine Stunde vorüber,

und ich bielt es nun für schicklich, mich zu entfernen.

Beim Abschied gab Demeoiselle Weinlich mir die Ver-

sicherung, ich sollte darauf rechnen, die von ihrem Vater

gewünschten Empfehlungsbriefe in der Frühe des nächsten

Morgens noch vor unserer Abreise zu erbalten.

Als uns der Kellner gegen fünf Uhr des andern Mor-

gens weckte, und Licht ins Zimmer brachte, übergab er

mir zugleich ein Schreiben von Herrn Weinlich worin

er es bedauerte, daß er mich gestern Abend bei seiner

Räckkehr nicht mehr angetroffen; er wünsche mir eine
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glückliche Reise, und schließe mir bier einen Brief an

seinen Freund, Herrn Rath Reitzenstein, bei, der mir

in Rom sehr viel Angenehmes erweisen könne.

Ich batte damals noch kaum den Gedanken an Rom

gebabt, und der Irrthum war obne Zwelfel durch mein

Gespräch mit Demoiselle Weinlich über jene Stadt ent-

standen. Briefe nach Berlin zu verlangen, dazu war es

jetzt zu spät, denn eben fuhr der Küutscher mit einem

seiner Reisenden an unserm Gastbof vor. Mein Freund
und ich mußten uns daber in unser Schickfal ergeben,
und unser Heil in der Königsstadt ohne Empfeblungen
versuchen.

Der Fremde, welcher bereits seinen Platz im Wagen
eingenommen, schien, der gebrochenenSprache nach, ein

Italtener, was sich auch später bestätigte. Wir fuhren

nun durch einige Straßen, um den zweiten Mann auf-

zunehmen. Als wir an der Wohnung desselben ankamen,

war schon eine Menge kleinen Gepäcks, als Schachteln,

Klystierspritzen u. s.w. in Bereitschaft, wodurch der

Naum im Wagen gar sebr verengt wurde. Endlich er-

schien denn auch der Reisegefährte selbst, voran ein Die-

ner mit der Laterne, und binter ihm der Hausbherr mit

seinen Kindern und einigen Hunden. In der einen Hand

trug der Reisende seine Chatouille, und in der andern

einen unmäßig langen Stock. Wir waren nicht wenig
tberrascht, in ihm den sonderbaren Mann zu erblicken,

der uns im Gasthofe besucht hatte. Im Anfange wollte

sich kein Gespräch anspinnen; als wir aber bereits ohn-
gefäbr eine balbe Stunde von Dresden entfernt wöen,
und der hereinbrechende Tag die Gegenstände im’ Wagen
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deutlich machte, sab er uns mit einiger Ueberraschung an

und sagte: Wie, meine Herren, wir fennen ja einander

schon, Sie sind die beiden jungen Künstler, welchen ich
vor einigen Wochen in Dresden einen Besuch gemacht.
Haben Sie Ibren Vorsatz gecndert, in Dresden Ibre
Studien fortzusetzen? Das macht mir viele Ebre, mit

Ibnen nach Berlin zu reisen; ich boffe, daß es Ibnen
dort gefallen werde, und ich Ibnen einige Freundschaft

erzeigen könne, denn ich habe in Berlin eine große und

ausgedehnte Bekanntschaft, mit welcher ich Sie während

unserer Fabrit der Reihe nach bekannt machen will.

Wir dankten ihm für sein Wohlwollen, aber ohne

darauf zu achten, fuhr er fort: So oberslächlich kennen

wir Drei uns zwar schon einander; allein da wir etliche

zwanzig Meilen mit einander reisen, und uns auf diesem

Wege leicht etwas begegnenkönnte, was wechselseitige
Theilnahme erforderte, so müssen wir uns alle Vier ge-

gen einander mit Offenbeit austauschen. Ich will daher

zuerst anfangen, Ibnen von meiner Person Einiges zu

sagen. Ich bin der Hofrath Darbs aus Petersburg, und

in Kopenbagen geboren, habe viele Jahre in Petersburg
während der Regierung der großen Katharina gelebt,
und wohne nun seit sechs Jahren in Berlin als Künstler

und namentlich als Portraitmaler. Vor sechs Wochen

gieng ich nach Dresden, um meinen einzigen Sohn da-

selbst in das Freimaurer-Institut zur Erziebung zu brin-

gen, und jetzt babe ich die Ebre, mit Ibnen zurück nach

Berlin zu reisen, um in meine Geschäfte wieder einzu-
treten. Dieses ist's, was ich Ihnen von mir zu sagen
habe. Haben Sie nun die Güte, mir auch Lbre Verso-
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nalia mitzutheilen.Nachdemwir nun einer nach dem

andern, und so auch unser Italiener, welcher aus Tos-

cana gebürtig war, und als Conditor schon mebrere Jahre
in sächsischen Diensten Kand, eine kurze Biograpbie von

uns gegeben hatten, nahm Darbs das Gespräch wieder

auf, und sagte: Meine lieben, wertben Reisegefährten,
ich muß Sie nun auch noch fragen, ob Sie keine Schieß-

gewebre bei sich baben Als Haller antwortete, daß wir

zwei Doppelpittolen auf den Seiten des Wagens in dem

Kutschensack Kecken bätten, zur Sicherbeit bei einem

etwaigen Angriff, so fieng er an: Um Gottes Willen,

meine lieben Herren, wenn geladene Schießgewebre in

einer Chaise sind, so kann ich unmöglich in derselben
bleiben. Lassen wir den Kutscher balten, und das Pul-
ver von den Zündpfannen nehmen, und legen Sie dann

diese Mordinstrumente in Ihre Koffer, denn auf dem

Wege von hier nach Berlin baben wir keine Schelmen

auf der Straße zu befürchten; und überbaupt muß ich

Ibnen aus Erfahrung sagen, daß die Schießgewebre auf

Reisen uns selbst mebr, als den Räubern, die uns an-

fallen, gefäbrlich seyn können; ibrer wenige wagen den

Angriff nicht, und der Menge übergiebt man sich klüger
auf Diseretion.

Wir willfahbrten dieser Bitte, und setzten nun unsern

Weg beiter sort. Darbs, der sich eben so geläufig ita-

lienisch und französisch, als deutsch auszudrücken wußte,

sprach jetzt viel von den Diensten, welche er uns in Ber-

lin leißen wolle, so wie auch von wissenschaftlichen und

andern Dingen. Dazwischenaber kramte er auch so wun-

derliches Zeug aus, daß mir angst und bange wurde,
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und ich in ibm einen Abentbeurer besonderer Art zu er-

blicken glaubte. Als er börte, ich sey aus Karlsrube,

sieng er an: Wie, mein lieber Freund, Sie sind aus

Karlsruhe? Sagen Sie mir doch, wie befindet sich denn

mein theurer alter Freund Herr Böckmann daselbst? Ich
habe mit diesem interessanten Manne vor sechs Jabren,
als er mit einem Ihrer Prinzen in Karlsbad war, einige
angenehme Wochen verlebt. Auf meine Erwiederung,
ich sey ein Schüler Böckmanns, Adußerte er eine große
Freude, indem, wie er sagte, dies ibn glücklich mache,

in meiner Gesellschaft zu reisen, und ich sollte ihm nur

recht viel von diesem Ebrenmanne erzählen.
Da sich Böckmann dazumal, als ich seine Vorlefun-

gen über angewandte Mathematik und Pbyßk hörte, viel

mit dem Magnetismus abgab, und desfalls auch mit

Doctor Mesmer in Verbindung ftand, war Darbs sehr

gespannt auf Böckmanns Erfahrungen bierüber, ohne

jedoch sein eigenes Urtbeil kund zu geben. Ueberbaupt

bielt er mit seinen Meinungen an sich, wenn von wissen-

schaftlichen Dingen die Rede war, und versicherte blos

im Allgemeinen, ihm sey es immer wichtiger, einen

Menschen als ein Buch genau kennen zu lernen.

Einige kleine Abentbeuer, die uns unterwegs auf-

stießen, machten mich an unserm- Begleiter Darbs noch

mehr irre. Vor einem Gaßhofe, an welchem wir in

später Nacht anlangten, und dessenEinwobner uns lange
fruchtlos pochen und klopfen und um Einlaß bitten lie-

ßen, benahm er sich mit großer Heftigkelt, und als nach-
ber die junge, bübsche Wirtbin erschien, und ihn sein

Betragen gereute, raunte er mir ins Ohr, ich möchte
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ihn nur für ein Bißchen toll ausgeben, was ich auch

that.

Indem wir uns einem andern Stüdtchen näherten,

äußerte er Besorgnisse, in dem dortigen Wirthshause er-

kannt zu werden. Auf unsere Frage nach der Ursache

erzählte er Folgendes: Vor sechs Jahren, als ich von

Petersburg nach Karlsbad fuhr, und in dem Stäbtchen,

wohin wir jetzt kommen, Mittag machenwollte, fand

ich in der Thüre einen Mann mit einem Guckkasten, und

in der Wirtbsstube waren eine Menge Leute bei einem

Hochzeitschmaußeversammelt. Ich ermunterte den Mann,

binein zu geben, weil er sich bei dieser Gelegenheit ein

hübsches Stück Geld erwerben könne. Er schien keinen

rechten Muth zu baben. Ich ließ mir von ihm erklären,

was in dem Kastenzu seben sey, nahm die Maschine auf
den Rücken, und befahl ihm, mir zu folgen und sich
für meinen Diener auszugeben. Wir traten nun zusam-
men in die Wirths#tube; ich hielt eine lange, bunt aus-

staffirte Rede an die zahlreichen Hochzeitgäste, stellte

meinen Kasten auf, der zwei Gläser hatte, und fübrte

dann zuerst die Braut und den Bräutigam, bierauf aber

die ganze Gesellschaft paarweise binzu, und erzählte
ibnen so unerhörte Dinge von den Städten, welche in

dem Kasten zu sehen waren, daß den Leuten vor Erstau-
nen der Athem stockte. Dem Diener, der mit dem Tel-

ler herumgieng, ward eine sehr reichliche Spende zu

Tbeil, und mich selbstlud man zu Tische, was ich aber

ablehnte, und mir ein Zimmer geben ließ. —

DieseErzäblungwarkaumzuEnde-alswir in
dem Städtchen und dem Wirtbshause ankamen, wo
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Darbs sein Spiel getrieben batte. Die Wirthin kam

ihm sogleich entgegen und betrachtete ibn von unten bis

oben. Als er sie fragte, warum sie ihn so mustere, sieng
sie an: Ach Gott, sind Sic es oder sind Sie es nicht?

ZJa freilich bin ich's, erwiederte Darbs. Wo haben Sie

denn Ibren schönen Guckkasten? fuhr die Frau fort;
und bringen Sie etwas Neues mit? Ich will sogleich
geben und meine Freunde und Bekannte dazu einladen.

Die geiten baben sich geändert, erwiederte Darbs mit

großer Gleichgültigkeit; mein Diener ist mit dem Kasten
in alle Welt gegangen, und ich habe ein anderes Gewerb

ergriffen. Die Frau bejammerte den Verlust der schönen

Sachen, wir aber batten Mühe, das Lachen zu ver-

beißen.

nebrigens waren diese und äbnliche Juftritte nicht

geeignet, uns von Darbs einen guten Begriff beizubrin-
gen. Ich wenigstens bielt ibn, trotz seines ebrlichen Ge-

sichts und des Ansebens,welches er sich zu geben wußte,

für einen Windbeutel, bis ich später die freudigsten Be-

weise vom Gegentheil erbielt. Es war in der Tbat sein

eigentliches Bestreben, allen Menschen, wo sich die Ge-

legenbeit bor, Dienste zu erzeigen und sie sich verbindlich

zu machen.
«

Mein Freund Haller und ich kamen fremd nach Ber-

lin; Darbs kannte uns nur, wie sich Reisende gewöbn-
lich kennen; wir waren ein Vaar junge Leute, die für

ihn nur ein geringes Interesse baben konnten, aber vä-

terlich nahm er sich unsrer an, tbeilte uns Klugbeits-
lehren mit, gab uns die nötbigen Anweisungen, und tbat

alles, um uns nützlich zu werden.
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Gleich beim Eintritt in Berlin begleitete er uns in

den Gasthof zum goldnen Hirsch unter den Linden, und

empfabl uns dem Wirth auf das angelegentlichste. Nach

seinem Versprechen kam er des andern Morgens Schlag
acht Ubr, um uns abzubolen und die nöthigen Besuche
mit uns zu machen. Da wir noch nicht ganz angekleidet
waren, und selbst nochkein bedeutendes Zutrauen in des

Herrn Darbs große Versprechungensetzten, so schalt er

uns, indem er sagte: Um Gotteswillen, meine jungen
Freunde, ich bin ein alter Mann, und Sie, um derent-

willen ich bieber komme, sind nochnicht in Ordnung.
Hier in Berlin, wo ein jeder den Tag zu seinen Ge-

schäften eingetbeilt bat, muß man pünktlich seyn. Ich
babe da eine Lite von den Besuchen, welche ich mit

Ibnen machen will, und dabei mit Mühe die Stunden

und Minuten angemerkt. Kommen wir zu spät, so kön-

nen wir die aufgezeichnetenPersonen nicht mehr sprechen,
und mein ganzes Verzeichniß ist unbrauchbar. Alle diese
Besuche fordern dann mehr Zeit, und meine Geschäfte
erlauben es mir nicht, Ihnen zu diesen Erxcursionen mehr

als acht halbe Tage widmen zu können. Außerdem ist es

auch nicht klug, die ersten Besuche bei Personen, deren

Freundschaft man sucht, zu lange anstehen zu lassen;
man läuft dabei Gefahr, daß denselben von Andern Vor-

urtbeile gegen uns beigebracht werden, die dann oft schwer

zu tilgen sind.

Zum Glücke stellte sschder Peruquier bald ein, und

so wurden wir in einer Viertelstunde slott. Den ersten

Besuch statteten wir dem Oberbaudirector Herrn Gebei-

men Nath Langbans, den zweiten Herrn Oberbauratb
4
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Becherer ab, und so brachte uns Darbs nach einander

zu dem ganzen königlichen Oberbau-Personal, und wußte

uns einem jeden auf eine besondere, äußerstkluge und

vorsichtige Art vorzustellen, je nachdem uns diese Herren
etwas Angenehmes erweisen, oder uns überhaupt in Ber-

lin nützlich werden konnten.

Nachdem uns nun unser gefälliger Führer einige
Tage lang beinahe von einem Haus zum andern gebracht
batte, bei welcher Gelegenheit wir erst seinen guten Cha-
rakter, seine ausgedebnten und interessanten Bekannt-

schaften in Berlin und seine Lebensmaximen und Erfah-

rungen kennen und schátzen lernten, sagte er endlich zu

uns: Meine jungen Freunde, morgen Mittag führe ich

Sie zu der Familie Itzig zum Speisen, dort werden Sie

vollends alle angesebenen und interessanten Personen von

bier und dem Ausland kennen lernen. Sind Sie, fubr

er fort, daselbst eingeführt, so habe ich Ibnen mein

Versprechen und meine Pflichten als Reisegesellschafter
erfüllt, und ich werde Sie dann Ihrem eigenen Schick-

sal überlassen, und mich freuen, wenn Sie Berlin so

gut benutzen, wie es von Ihnen benutzt zu werden ver-

dient. .

Diese Bemühungen des redlichen Mannes hatten für

mich den größten Erfolg. Indem ich dadurch mit Män-

nern bekannt wurde, die wohlthätig auf meine Bildung
wirkten, gewann ich zugleich Vertrauen in mich selbst,
und konnte allmählig den Gedanken fassen) die Architek-
tur bis zu ihrem höheren Ziele zu verfolgen.

Wenn ich mir gleichwohl gestehen mußte, daß Wien

und andere mehr südlich gelegene Städte in Hinsicht der



51

Kunst im Allgemeinen Vielesvor Berlin voraus batten,
so fand ich doch an letzteremOrt im geselligen Leben

mehr Ideen über Kunst verbreitet; man begnügte sich
bier nicht mit allgemeinen urtbeilen, sondern wußte

diese Urtbeile tiefer zu begründen. Den Südländer führt

mehr ein glücklicher Trieb, während seine nördlichen
Landsleute das Reich der Begriffe zu erweitern streben.

Da ich bis setzt noch nicht viel über Kunst gelesen
hatte, so war mir der Umgang mit Personen, welche die

alte und neue Welt= und Kunßgeschichte ibrem ganzen

Umfang nach kannten, von äußerster Wichtigkeit, weil

ich durch sie und durch das Studium der alten griechi-
schen und römischen Geschichte, so wie durch Lesung des

Vitruv, Winkelmann, Sulzer u. s. w. mir bellere An-

sichten erwarb, und über das Wesen der Architektur mehr
ins Klare kam.

Aufßer den Vorlesungen über Aesthetik, welche Hof-
ratb Moritz hielt, und den Vorlesungen über Baumate-

rialien bei Oberbauratb Becherer, besuchte ich in Berlin

keinen öffentlichen Unterricht; indessen hatte ich das

Glück, mit dem dasigen Architekten Genello, welcher ge-

rade aus Nom zurückkam,bekannt und sein Freund zu

werden, und durch die Freundschaft dieses gebildeten
Mannes lernte ich für meine Person mehr, als ich viel-

leicht sonst in einem öffentlichen Unterricht gefunden ha-

ben würde. Genelly, dessenUmgang ich während meines

Aufenthalts in Berlin alltäglich genoß,war als Archi-
tekt in seiner Bildung einen dem meinigen entgegenge-

setzten Weg gegangen; er sieng ohngefähr zu gleicher
Zeit mit mir das Studium der Baukunst nach ihrer Theo-
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lich von der praktischen Ausübung, meine architektonische

Laufbahn begann. Auf dem halben Weg fügte es sich
nun, daß ein Ungefähr mich mit diesem Manne bekannt

machte, von welchem ich zuerst den wahren Unterschied

zwischen der eigentlichen Kunst und ihren verschiedenen

Hülfsmitteln kennen lernte. Außer dem, daß ich den

Winter bindurch, so viel wie möglich, studirte, und da-

neben auch die geichnung zu einer Kirche mit der Anlage
eines Marktplatzes für meine Vaterstadt entwarf, die ich
nachber nach Hause sandte, suchte ich mich zu meiner

Reise nach Italten anzuschicken, wozu Ginelly mich täg-
lich ermunterte, indem er glaubte, daß ich mir das Tech-
nische und Wissenschaftliche bis zu dem Grade angeeignet
bätte, um in jenem Heimathlande der Künste meine Bil-

dung vollenden zu können.

Wäbrend meines Aufentbalts in Berlin besuchte ich

auch die dort und in der Nachbarschaft gelegenen Schlös-

ser und andere königliche Gebäͤude, Gärten u. s. w. in

Cbarlottenburg und Potsdam, so wie auch alle Anstal-

ten, welche mir nätzlich seon konnten, wozu ich durch

meine Bekanntschaften die beste Gelegenbeit fand. Be-

sonders gefällig bewies sich mir der Geheime Rath Lang-
bans, welcher die Güte hatte, mich oft mit zu den unter

seiner Leitung aufgeführten Gebduden zu nehmen.

Unter den Berliner Gebäduden gesielen mir vorzüglich
einige Theile des Residenzschlosses,das Zeugbaus und

Opernhaus, im Allgemeinen aber die so schöne und regel-
mäßig angelegte Stadt selbst, für deren Verschönerung
seit Friedrich dem Zweiten so viel getban worden.
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sanke Königsstadt schließe, muß ich noch einmal auf mei-

nen väterlichen Freund Darbs zurückkommen. Ich be-

suchte ihn öfters, und jedesmal gab er mir guten Rath
und nätzliche Lebren. So sagte er einft zu mir: Lieber

Freund, ich habe in der Welt und besonders an großen
Höfen Manches erfahren, und mein ganzes Streben war

von jeher dahin gerichter, mich als bonneter Mann aus-

zuzeichnen, und die Achtung der Welt zu verdienen. Die

Form meiner Bildung, die ich mir freilich an einem

großen Hofe gab, wo man mehr auf die Schale als den

Kern sab, führte mich zu dem Bemüben, jedermann ge-

fällig zu seon; allein dieses setzte mich in der Erlangung
gründlicher Kenntnisse so weit zurück, daß ich die Wis-

senschaften und Künste nur oberslächlich kennen lernte.

Bei Menschen von böherer Bildung konnte ich daber nur

wenig mitsprechen. Seitdem ich aber das Hofleben auf-

gab und mich in Privatzirkekn herumtreibe, babe ich
meine eigenen Lebensmaximen angenommeu. Ich suche

nämlich jedem Menschen wahrbaft zu dienen; ist's ein

rechtschaffener und würdiger Mann, so habe ich von dem-

selben wieder die gleiche Freundschaft zu erwarten; und

erzeige ich einem Unwürdigen etwas Angenehmes, so

schadet dieses der guten Sache nichts, sondern ich habe
immer die Pflichten gegen meinen Nächsten erfüllt.
Manches fällt an mir auf, bängt aber mit meinen ke-

bensmaximen genau zusammen. So, jum Beispiel,

zeichne ich mich durch meine Kleidertracht aus und selbst

durch meine Wohnung, wo ich die Rouleaus oder Stars,

welche gegen die Sonne schützen, nicht oben, sondern
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unten an den Fenstern angebrachtbabe. Gebt nun je-

mand an meinem Hause vorüber, oder siebt mich selbst

auf der Straße, sofragt er meist, was ist das für ein

Narr? Durch diese Frage babe ich schon vieles für mich

gewonnen, denn der Mann, der mich für einen Narren

bält, erfährt dannbald, daß ich zwar ein Sonderling,
aber dabei ein guter und in der Welt bekannter Mann

sevz der Getäuschte gewinnt nun einiges Interesse für
mich, und lernt er mich endlich selbst, wie Sie, mein

lieber Freund, kennen, so bin ich seines Woblwollens

und seiner Freundschaft versichert. Dieses, fügte er bin-

zu, ist meine Lebensphilosophie, und sie erfordert eben

so Geschick und Studium, als Ihr oder ein anderes

Fach. Ich habe in meiner Jugend mein Geld nicht zu

Rath gehalten, und bin daber nicht reich; allein ich

bringe mich wie ein Arzt, der die körperlichen Leiden
der Menschen zu mildern weiß, eben so mit meiner Kunst
als ein ehrlicher Mann durch, und bin desbalb oft über

meine Arbeiten vergnügter als ein König. — Folgender
charakteristische Zug mag das Bild des Mannes, der auch
als Künsiler eines guten Rufes genoß, vollenden.

"

Eines Morgens, als ich bei ihm war, kam eine ganz
in Trauer gehüllte, ansehnliche Frau, welche einige
Wochen zuvor ihren Mann, der als Hofratb in könig-
lichen Diensten gestanden, verloren batte. Indem sie
ihm die Hände küssenwollte, sieng sse weinend an: Ach
Gott, mein lieber Herr Hofratb, Sie waren der Freund
meines seligen Mannes; ich bin nun die unglückseligste
von der Welt, denn ich habe kein Vermögen und soll
meinen Sohn, welcher meine und seiner übrigen jüngern
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Geschwister Stütze werden. soll, auf die Untversität

schicken, und brauche biezu dreihundert Thaler, die ich
nicht aufzutreiben weiß; ich komme daher in meiner

Notb zu Ihnen, und will Sie um alles, was heilig ist,
bitten, mir als einer verlassenen Wittwe zu diesem Geld

zu verbelfen. Als nun Darbs bedauerte, daß er nicht

reich genug sey, um ihr das Geld zu geben, und sie

bierüber in neue Klagen ausbrach, sagte er zu ibr: Ma-

dame, ich babe das Geld nicht, allein ich will es Sbnen
durch einen gutmütbigen Herrn, der so viel leicht ent-

behren kann, verschaffen. Sie müssen jedoch alles pünkt-

lich tbun, was ich Ihnen sage. Kommen Sie diesen

Mittag, aber präácis, wenn die Glocke zwölf Uhr schlägt,
in das Zimmer des Herrn Grafen v. B.; damit Sie je-

doch keine Sekunde verfehlen, so müssen Sie, wenn es

auf dem der Wohnung des Grafen gegenüberstehenden

Kirchthurm zu schlagen anfängt, schon unten vor der

Hausthür seyn, und dann gleich die Treppe binaufgeben
und wie es ausgeschlagen bat, ganz unangemeldet in

dessenZimmer, welches Sie schon kennen, bineintreten;

Sie werden mich dort antreffen, allein Sie müssen nicht

eine Minute früher und auch keine später kommen, denn

sonst kann ich Ibnen für den guten Erfolg nicht stehen.
Die gute Dame versprach nun alles, und empfabl sich
ganz getröstet.

Nachdem sie weggegangen war, fragte ich: Lieber

Darbs, kommt es denn so genau auf die Sekunde an?

und wie wollen Sie ibr zu diesem Geld verbelfen?

Durch das gute Herz des Grafen v. B., antwortete er.

Hören Sie nur, ich kenne das menschliche Herz, und
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wie oft alles vom ersten Moment abbängt. Wie gewöhn-
lich, gehe ich auch beute um eilf Uhr zu dem Grafen,
um ein Stündchen mit ihm zu verplandern. Sebe ich
nun, daß die seinem Zimmer gegenüber stebende Kirch-

tburmuhr drei Viertel auf zwölf anzeigt, so wende ich
das Gespräch auf die Wittwe und ihre Lage, und gebe
zu erkennen, daß ichbedaure, nicht so reich zu seyn, um

eine unglückliche Familie vom Untergang zu retten. Der

Graf kannte den Verstorbenen, die Lage seiner Hinter-
lassenen wird sein Herz rühren und zur Hülfe geneigt
machen. Nun schlägt es zwölf, die Frau tritt herein,

ich stelle sie ihm vor: Herr Graf, dies ist die Unglück-
liche, von welcher wir eben gesprochen. Geben Sie ihr
Trost und Rettung, der Himmel wird Sie dafür segnen.
So wie ich den Grafen kenne, giebt er die dreibundert

Tbaler, und freut sich seines wohlthätigen Werks. Auch
bei bessern Menschen entscheidet oft die Stimmung und

der Eindruck des Augenblicks.
Daß die Wittwe das Geld wirklich erbalten, weiß

ich nicht nur von Darbs, sondern auch von der Frau
selbst, die sichnach mir erkundigen ließ, in der Mei-

nung, ich hätte bei Darbs ein gutes Wort für sie ge-

sprochen. Dankbar schickte sie ihren altesten Sobn zu

mir, um mir für die vermeinte Mitwirkung zu seinem

Gläckezu danken, und sich vor seiner Abreise nach der

Universität Halle noch bei mir zu empfeblen.
Die beiden ersten Monate meines Aufenthalts in

Berlin kam ich mit meinem Freund Haller in nicht ge-

ringe Geldverlegenheit. Mein Freund erhielt seinen
Wechsel auf Dresden, dort wollte man denselben ohne
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dessen Unterschrift nicht auszablen. Der wackre Graf

schickte darum den Wechsel nach Berlin, um ihn auf sich

Hellen zu lassen; den Rest wolle er an Haller baar senden,

nach Abzug der geliehenen Summe, oder durch einen

andern Wechsel nach Berlin übermachen. Durch das

lange Ausbleiben des Wechsels und dann durch die Hin= und

Hersendung desselben verstrichen mehr als acht Wochen,
in welcher Zeit die 30 Friedrichsd'or zu Ende gingen.
Einmal hatte Haller zwar schon einige Friedrichsd'or bei

einem Landsmann gelieben, allein zum zweitenmal schmte

er sich, Schulden auf Schulden zu machen, und mir verbot

mein Zartgefühl, welches zu borgen.
In unserem Kosthause, bei Mad.Weichleben, batte ich

es zwar übernommen, unfre Wirthin zu bestimmen, daß

sie ssch wegen unserer Zahlung noch einen Monat länger
gedulden möchte, weil unser Geld von Haus noch nicht

angekommen wäre, was dieselbe auch mit vieler Artigkeit
zugestand. Zur Bestreitung der Ausgaben, welche wir für
das Abendbrod baar zu machen hatten, war guter Ratb
theuer, und als unkluge, unerfabrne Menschen wußten wir

auch nicht den gehörigen Weg desbalbeinzuschlagen. Als

wir nun eines Abends unsexe gewöhnliche Abendgesell-
schaft, die sich wöchentlich einsoder zweimal bei uns ver-

sammelte, zu erwarten hatten, machte s#chHaller gleich
nach dem Mittagessen aus dem Hausfe, ich arbeitete dage-
gen bis zur Dämmerung, und entfernte mich dann, um

in der Stadt so lange berumzugeben,bis es spät geworden,
und ein Besuch unsrer Gäste nun nicht mehr zu besorgen
stand.

Als ich nun aus der Charlottenstraße, in der wir
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wohnten, berausging und meinen Weg über den Gens-

darmen= Platznahm, rief mir jemand sehr laut nach, und

da ich nicht umzusehen wagte, weil ich mir gleichdachte,
daß dies gewiß einer meiner Freunde und Gäste sey, so

ging mir derselbe nach, und fragte mich, wo ich denn noch

binwollte, es wäre ja schon spät, und er sey so eben

im Begriff, zu mir in Gesellschaft zu kommen. Zum Gläck

war dieses nun mein ebemaliger Reisegefährte von Wien

bis Dresden, Hr. Doctor D., ich klagte ihm aufrichtig
meine Notb, und gestand, daß ich an einen andern Ort

zum Abendbrod gegangen wäre, allein ich könnte dieses

aus Zartgefühl nicht, und wolle daher lieber Hunger lei-

den, und mich so lange in der Stadt berumtreiben, bis

ich keinen Besuch mehr zu erwarten hätte. Lieber Freund,

bub er an, warum sagten Sie mir dieses nicht, ich habe

zwar selbst nicht viel, allein einige Dukaten kann ich Ihnen
schon leihen; kommen Sie jetzt mit, und nehmen Sie bei

mir Ihr Abendbrod, denn sonst laufen Sie noch einem an-

dern von Ihren Freunden wie mir in die Hände, und

kommen in neue Verlegenheit. Ich theile mit Ihnen meine

Kasse und dann können Sie ganz rubig Ibren Wechsel ab-

warten, und brauchen sichnicht mehr vor ihren Freunden

unsichtbar zu machen.

In Absicht meiner Studien babe ich noch von Berlin

zu bemerken, daß ichdaselbst zuerst auf meine Farben-Hy-

potbese, welche ich nachber in meinem Lehrbuche der Optik

näher ausgearbeitet, gekommen bin. Als ich nämlich den

Vorlesungen des Hrn. Oberbaurath Becherer, über die

verschiedenen Baumaterialien beiwohnte, kam mir der

Gedanke, die Ursache, warum sich die gebrannten Steine
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von der Thonfarbe an durch das Feuer in so manchfal-

tige Farben umwandeln, zu ergründen. Nachdem ich die

bis dabin gemachten Hypotbesen von Euler, Lambert 2c.

und besonders das Experiment Lamberts, wornach Weiß

sich ihm als eine Mischung von allen Farben darfkellte,

anwenden wollte, fand ich jene Hovothesen unrichtig, das

Experiment aber, daß scchverschiedene Farben auf einer

Scheibe nebeneinander gesetzt, beim Herumdreben in einer

weißen Geßalt zeigen, ganz auf meine nachherige Ansicht,
daß Farben als gleichgeformte Atome der Körper anzu-

seben seyen, anwendbar, und glaubte hieraus erklären zu

können, wie die Verwandlung der Farben bei den gebrann-
ten Steinen nur durchdie Verwandlung der Atome durch

das Feuer geschebe.
Da ich bisher mit meinem Freund Haller Freud' und

Leid in brüderlicher Eintracht getheilt hatte, und mich

derselbe in Berlin verließ, so will ich noch von diesem
mir unvergeßlichen Jugendfreunde Einiges sagen. Er wurde

vor einigen Jahren ein Opfer seines Diensteifers, indem

er die bei Bern angelegten Militär-Spitäler besuchte,
und dabei das Nervensteber bekam. Haller hatte ein weit

empfehlenderes Aeußere als ich, seine Beredsamkeit und

besonders seine Schlag auf Schlag treffenden witzigen Ein-

fälle machten ihn bei jeder Gesellschaft im ersten Augen-

blicke beliebt, und besonders bei den Frauen.
Bis Berlin verschaffte uns jedoch die Verschiedenhei#t

unfres Charakters eine gleich günstige Aufnahme, denn

wenn Haller durch seine Naivetät im ersten Augenblicke
Zuneigung gewann, so wußte ich sie mir durch meine

Wißbegierde und das Vertrauen, womit ich mich an ge-

bildete Menschen anschloß, zu erwerben.
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Kändige Dame, welche jedoch Trotz ibres Alters den Rest

ibrer Reize bewundert wissen wollte, brachtemeinen Freund

in Berlin in einigen Mißcredit, indem sich diese Dame.

an ihm zu rächen suchte. Der Vorfall war folgender:
Wir wurden in einer Gesellschaft der geistreichenMadame

St. vorgestellt, und von ihr in ibre Wohnung eingeladen;
indeß verschoben wir diesen Besuch ziemlich lange. Eines

Morgens kam einer unsrer Freunde, der uns sagte: Meine

Herren, nun habe ich Auftrag, Sie ohne alle Widerrede

zur Toilette der Madame St. zu bringen, denn diese Dame

wünschtSie, vorzüglich aber Hrn. von Haller, den sie in

besondere Affection genommen, näher kennen zu lernen.

Wir folgten der Einladung, und wurden aufs freundlichste
empfangen. Madame St. wußte das Gespräch auf hun-

dert verschiedene Gegenstände zu lenken, wobei sie ihren

Verstand, ibre Kenntnisse und ihren Witz auf eine für ung

überraschende Weise an den Tag legte. Endlich wendete

sie sich zu meinem Freunde Haller mit den Worten: In acht

Tagen ist Neujahr, und da möchte ich meinem Gemahl mit

meinem Portrite eine Freude machen; ich habe mich durch
W. malen lassen, da Sie nun ein so geübter Kunftkenner

sind, so wollte ich Sie bitten, das Porträt anzusehen,
und mir zu sagen, ob Sie nichts darüber zu erinnernssin-
den. Ach, fing Haller an, ich bedaure den unglücklichen

Maler, der es wagte, Sie zu portraftiren. Wie? fragte
die Dame, welche erwartete, daß ibr Haller eine Schmei-

chelei sagen werde, sind meine Züge denn so schwer zu

treffen: Das eben nicht, gab mein Freund zur Antwort;
allein wenn Naphael Sie malte und könnte Ihrem Bilde
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mit den Farben keine Sprache geben, so hbätte dasselbe

wenigstens für mich keinen Werth. Madame St., welche

sich noch sehr viel auf ihre Reize zu gut tbat und die

Aeußerung Hallers für einen Spott ansab, wurde gleich
ibrem reizenden Negligs-Anzug, schneeweiß, und sprach
kein Wort mehr, so daß unser Begleiter nun merkte, daß
es besser getban waͤre, wenn wir uns wieder empföhlen.
Madame St. ließ von nun an gegen Haller überall, wo

wir mit ihr zusammentrafen, eine auffallende Abneigung
blicken, und ihre Rache ging so weit, daß mein Freund
seinen Aufenthalt in Berlin sebr widerwärtig fand, und

seine Abreise beschloß. Für mich war der Winter, den

ich in Berlin zugebracht, einer der angenehmsten gewesen.
Haller verließ mich Anfangs April, um nach Koppenhagen
zu gehen, und daselbst seinen Vetter, den Dichter Bagge-
sen, welcher eine Cousinevon ihm zur Frau hatte, zu

besuchen, und in den ersten Tagen des Mai trat ich mit

meinem Freunde, dem versforbenen Professor und Histo-
rienmaler Carstens aus Berlin, und dem Hofmaler Cabot

aus Koppenhagen, welcher schon zuvor mehrere Jabre in

Rom Fudirt hatte, und daher mit der Sprache und den

Sitten Italiens sebr gut bekannt war, meine Reise nach

Rom an. Von Berlin aus nahm Profesor Carstens den

Weg über Dresden, um daselbst die Bildergallerie, welche
er noch nicht geseben hatte, kennen zu lernen; Cabot und

ich reisten über Potsdam, Wittenberg und Leipzig bis

Zwickau, wo wir mit Carftens wieder zusammen trafen.

Waäbhrenddieser die Gallerie in Dresden besab, bielten wir

uns in Leipzig auf, um daselbst die interessante Winkler'-

sche Gemäldesammlung mit den übrigen dortigen Kunst-
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kennen zu lernen. Der berühmte Oeser beschäftigte sich
gerade damals mit Ausmalung der Hauptkirche, und die

Bekanntschaft dieses so interessanten Mannes,so wie auch
noch anderer Künstler und Kunstfreunde, an denen Leipzig
von jeber reich war, mußte für uns sehr schätzbar seyn.
Von Zwickau aus setzten wir unsere künstlerische Wande-

rung über Hof nachRürnberg fort, wo uns die zahlrei-
chenaltdeutschenKunstwerke acht Tage lang in Anspruch
nahmen. Der einsichtige und thätige Kunsthändler Frauen-

bolz erwies uns alle Freundschaft; er achtete Carstens

als einen der ersten Komposfiteur unserer Zeit, Cabot als

Bilderkenner, und gewann mich lieb als einen rührigen,
wißbegierigen jungen Mann, der noch gern etwas ler-

nen wollte. Durch ihn erbielten wir Gelegenheit, alle in

Nürnberg noch vorhandenen altdeutschen Kunstwerke von

Albrecht Dürer und andern, die sichgrößtentheils aus dem

15. bis 16. Jahrhundert datiren, sowohl in den öffentlichen

als auch in den Privat-Gebäuden zu sehen und zu bewun-

dern. Besonders gessel mir die dasige St. Sebaldus-

Kirche, die fowobl in Hinücht des altdeutschen Kirchen-
styls, als auch wegen der Gemälde und der Seulptur aus

jener Zeit, ein merkwürdiges Kunstdenkmal ist.

In Räcksicht auf Kunst bleibt Nürnberg noch immer

eine der ersten interessantestenStädte Deutschlands,und

man sieht gegenwärtig noch die Merkmale, daß sie vor

einigen Jahrhunderten die größten Künstler aufzuweisen
hatte. Von Nürnberg nahmen wir unsern Weg über Augs-

burg, wo wir uns ebenfalls einige Tage wegen der dor-

tigen Kunstwerke aufhielten, und von da weiter über
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ten meine beiden Reisegesäbrten eine Reise nach Basel,

um daselbst die Gemälde des berähmten Holbein zu be-

trachten. Da ich dieselben schon kannte, suchte ich mich

während der Zeit in Zürich mit meinen alten Bekannten

und Freunden, die ich seit drei Jahren nicht wieder ge-

seben, zu unterbalten. Unsere Koffer batten wir schon
von Lindau nach Mailand spediren lassen, und außer

einem Zeichenbuch, einer Reise= oder Poßkarte und dem

Volkmann, welcher uns als Wegweiser für die Kunstsachen
in Italien dienen sollte, nur wenige Kletdungsstückeund

etwas Wäsche mit uns genommen, was wir durch einen

Fübrer leicht tragen lassen konnten, darum setzten wir

von da an unsere Reise über Zug, Luzern, Altdorf und

den St. Gotthardt lzuFuß fort. Nachdem wir auf dem St.

Gottbardt in dem letzten deutschen Dorf übernachret, und

des Morgens darauf, als den letzten Mai, unser Mittag-
essenoben auf der Höbe des Bergs bei den Kapucinern

eingenommen hatten, und endlich an die Stelle kamen,

wo sich die Straße wieder abwärts gegen die Lombardte

binzieht, von wo aus man schon in das schöne Italien
bineinsehen kann, lagerten wir uns rechts an der Seite

des Wegs auf einem ctwas hervorragenden Felsen, um

da unsere Betrachtungen an der Grenze des heimatblichen

Bodens anzustellen.
Im Dankgefühl, daß mich die Vorsehung bisber auf

freundlichen Wegen zum Siele meiner Bestrebungen ge-

fübrt, erhob sich mein Herz, und während ich mir einen

Punkt an dem schönen Himmel zu firiren suchte, unter

welchem ich in der Zukunft wohnen sollte, bat ich Gott
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im Stillen, daß er mich auch dort noch beschützenund

meinen Bemühungen gedeiblichen Erfolg geben möchte.
Da wir hier eine ziemliche Zeit verweilten, so wurdel

es schonAbend, als wir in dem ersten italienischen Oert-

chen Artolo ankamen, wir waren daber genötbiget, daselbst

zu Übernachten. Die zwei folgenden Tage fielen Schnee
und Regen durcheinander, und wir glaubten daß sich die-

ses schlechte Wetter durch das ganze Ariolertbal verbreite,
darum blieben wir an diesem Ort, fanden aber, als wir

den dritten Tag nach Bellinzona kamen, daß es da wohl
etwas weniges geregnet aber nicht geschneiet hatte, und

das Unwetter blos oben an den Gebürgen ausgebrochen
war. Wöäbrend wir eben in Bellinzona zu Mittag aßen,

kam unser Fübrer, den wir von Altdorf mitgenommen,
bei uns nachzusuchen, daß wir ihninunmehr wieder zurück
nach Hause gehen lassenmöchten, indem er den Hausknecht
aus dem Wirtbsbaus von Magadino am Lago Maggiore,
der so eben hier wäre, ausfindig gemacht, welcher uns wei-

ter begleiten, und unser Gepäck auf seinemPferd mit-

nehmen wolle, auch jeden Moment bereit sey, mit uns

abzureisen. Nachdem wir nun unsern vorigen Begleiter

ausbezablt, und mit dem neuen übereingekommen waren,

unser Gepäck mitzunehmen, verließen wir Bellinzona.
Etwa eine halbe Stunde vor diesem sebr romantisch gele-

genen Orte, sagte uns unser neuer Begleiter: Meine

Herren, es ist beute Sonntag und in meines Herrn Hause

giebt es sebr viel zu tbun, wenn Sie nichts dagegen ha-

ben, so will ich einstweilen voraus reiten, und Sie folgen
mir nach Bequemlichkeit; Sie können den Weg gar nicht
verfehlen, ich will Ibnen inzwischen ein gutes Nachtessen
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und ein gutes Nachtquartier bettellen. Wir waren es zu-

frieden, aber kaum hatte er sich obngefähr eine Viertel-

stunde von uns entfernt, als wir an ein großes breites

Wasser kamen, welches quer über unsern Weg aus dem

Gebürge herab lief, wo seit einigen Tagen ein außeror-

dentlicher Regen gefallen war; nirgends konnten wir einen

Steg oder eine Bräcke entdecken. Unser Freund Cabot,

welcher die Art solcher Italiener kennen wollte, hbielt un-

sern Begleiter für einen Spitzbuben, und glaubte, daß
wir um unser Gepäck, worin wir selbst den größten Tbeil

unseresReisegeldesverwahrt batten, geprellt seven, indem

der Bursche die Straße ohne Zweifel gekannt, und uns

nur früher verlassen habe, damit wir wegen des Waldstroms

nicht so geschwind nachkommen und ihn verfolgen könn-

ten. Cabot war daber der Meinung, daß wir uns nicht

lange zu besinnen hätten, um diesem Schelmen, der uns

auf eine so listige Art um unsere Habseligkeit bringen
wollte, nachzusetzen, und deshalb ohne alles Weilen durch

den Waldstrom waden müßten. Ich, als der Jüngste und

Beherzeste, entschloß mich voraus zu gehen, worauf mir

dann meine beiden Reisegefährten folgten. Glücklich er-

reichten wir das andre Ufer, wo wir bis an die Hüften
triefend, anlangten. Es war ein Glück, daß wir auf
dieses Bad, welches uns eine Krankheit zuziehen konnte,

gegen zweisStunden zu gehen hatten, wobei wir uns sehr
warm liefen, so daß die Kleider uns auf dem Leibe wie-

der trockneten. Als wir diesen Weg mit tausend Sorgen

wegen unserer Effecten so geschwind als möglich fortgesetzt
batten, um unsern Dieb zu verfolgen, und endlich in

Magadino am Lago Maggiore, dem ersten Wirthshause,
5
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ankamen, zeigte sich der Hausknecht schon oben auf der

Haustreppe, und rief uns entgegen: Meine Herren, Sie

sind mir ausserordentlich geschwind nachgefolgt, ich hätte

Sie erst in einer Stunde erwartet. Ohne daß wir ihm

unsern Verdacht merken ließen, waren wir nicht wenig

vergnügt, uns in unserer Meinung, bestohlen zu seyn,

geirrt zu haben. Den Tag bierauf nahmen wir ein Schiff

und besuchten die Borromäischen Inseln, Isola Madre

bella, und brachten den ganzen Tag auf diesem schö-
nen und malerischen See zu. Da wir die Abiichr

batten, alle interessante Gegenden auf unserer Reise

und vorzüglich die drei Haupt-Seen am Fuße der Alpen

zu seben, so bestimmten wir bierauf zwei weitere Tage
für die Bereisung des Lago Lucano und Lago di Como.
Als wir den andern Morgen am User des Lago Lucano in

Agno ankamen, begegnete uns ein ziemlich ansehnkicher
Mann auf der Straße, welcher uns, da er uns miteinan-

der deutsch reden börte, in deutscher Sprache fragte, wo

wir binwollten. Auf unsere Antwort, daß wir zu Schiff

nach Lucano fahren wollten, erwiederte er, das Markt-

schiff seo schon am frühen Morgen nach Lucano abgefah-
ren, und er rathe uns desbalb lieber zu Land nach Lucano

zu gehen, weil es von da nur eine Stunde, bingegen auf
dem See gegen vier Stunden dahin sey, wesbalb die

Schiffer auch einen großen Lohn=forderten. Wir äußer-

ten, daß wir die Kosten nicht scheuten, und eigends hie-

ber gekommen seyen, um die gegenseitigen Ufer des Sees

zu seben, erwiederte der Mann, das ist etwas anders, ich

glaubte, es wäre Ihnen blos daran gelegen, bald nach

Lucano zu kommen, da Sie aber wahrscheinlich Reisende
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sind, die Italien aus Wißbegierde bereisen, so will ich

Ibnen ein Schiff bestellen, denn ich bin hier sebr gur

bekannt und bin der Landvogt von Lucano, habe aber in

Deutschland und Freiburg studirt. Ich selbst will alsbald

mit meiner Tochter, welche ich bei mir habe, auf einem

Esel zu Land nach Haus gehen, und die Herren zugleich
bitten, daß Sie mir die Ebre erweisen, diesen Mittag
bei mir in Lucano zu speisen. Gehen Sie also nur hier

in dieses Wirtbsbaus binein und nehmen ein Frühflück,
ich will Ibnen einstweilen das Schiff nach Lucano bestel-
len. Kaum saßen wir einige Minuten in dem Wirtbs-

bause, als schon zwei Schiffsleute kamen, die sagten, daß
der Landvogt mit ihnen den Accord abgeschlossenbabe,
uns für zwei Dukaten mit einem expressen Schiff nach

Lucanozu führen, wir möchten uns aber eilen, um noch

zeitig daselbst anzulangen. Wir folgten alsbald diesen

Schiffern nach dem kleinen Hafen, und fanden dort zwei
andere Schiffer, welche der Landvogt gemiethet hatte,
die erstern hatten es gehört, und waren ihren Kameraden

zuvorgekommen,worüber jedoch der Landvogt blos die

Achseln zuckte, und es uns freystellte, welcher Parthie

wir den Vorzug geben wollten; den Schiffern hingegen
war dies nicht einerley, sie geriethen in einen beftigen
Zank, indem beide Thbeile ihr Recht bebhaupteten, ohne

daß der Landvogt das Herz hatte, sich in den Streit zu

legen, oder als obrigkeitliche Person die Sache abzuthun.
Obne zu wissen welcher Partbei eines der beiden in

Bereitschaft stebenden Schiffe gehöre, bestiegen wir das

erste beste, worauf uns die beiden Eigenthümer des Schif-

fes folgten, welche nun gerade diejenigen waren, die uns
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im Gasthof aufgesucht batten. Auf diese Art war nun der

Streit geschlichtet, und wir befanden uns schon eine ziem-
liche Strecke weit in der See, als sich der Landvogt noch

immer mit seiner Parthei herumzankte. Nachdem wir et-

wa eine Stunde Wegs zurückgelegt, kamen wir an einem

ganz nabe am Ufer gelegenen schönen Oertchen vorbei,

wo unsere Schiffleute einem jungen Menschen zuriefen,
sie wollten ihn mit in das Schiff aufnehmen, zugleich
sagten sie uns, dieß sey der Sohn des Landvogts, und

so erlaubten wir gerne das Einsteigen des jungen Men-

schen, welcher aber wegen seines ärmlichen Anzugs eher

einem jungen Bettler, als dem Sohn des Hr. Landvogts
von Lucano glich. Wir mochten jetzt obngefähr andert-

balb Stunden weit gefabren seyn, als die Schiffer bei

einem isolirten Wirthshause anlandeten, und uns weiß
machen wollten daß wir nun in Lucano angekommen
seyen, was uns jedoch nicht wahr zu seon schien, weil

wir bisher immer in einer geraden Richtung an den Ufern

vorbei gefahren waren, und sehr wohl wußten daß der

See eine große Beugung habe, und Lucano in dem andern

Bug gelegen seyn müsse. Durch diese Behauptung kamen

wir dann mit den Schiffern in einen großen Streit, in-

dem sie darauf bestanden, daß bier Lucano ganz nabe läge
und wir von dem Wirthshaus an nur wenige Schritte
bis in die Stadt zu machen hätten, was denn auch der

junge Mensch aus sichtbarer Furcht vor diesen roben

Menschen auf ihre Aufforderung bestätigte. Nachdem
wir uns nun einige Zeit mit ihnen gestritten hatten, lie-

ßen uns die Bursche, welche ganz wie Banditen aussahen,
im Schiffe sitzen, und gingen in das etwa hundert Schritte
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und Schreien gar nichts fruchtete, folgten wir ihnen end-

lich selbst nach in die zu ebener Erde gelegene Wirths-

stube, wo wir eine Menge dem dußern Anseben unserer

Schiffer äbhnliche Kerls antrafen, die sch auch gleich auf
die Seite unserer Schiffer schlugen, welche jetzt mit Un-

gestüm ihre Bezablung forderten.

Der Wirtb, welcher den Sohn des Landvogts bei uns

erkannte, nahm sich indessen unfrer an, und sagte uns im

Vertrauen, wir bätten bis jetzt erst den halben Weg nach
Lucano zurückgelegt, allein der See mache ohnweit von

seinem Hause eine weite Krümmung, und bei der größten
Anstrengung würden die Schiffer uns in vier Stunden

kaum bis Lucano bringen können. Da nun eben eine

Menge fremde verdächtige Kerls bei ibm eingekebrt seven,

die er selbst nicht kenne, und es in dieser Gegend auf der

öttreichischen und Schweizer Gränze überhaupt so viel Ge-

sindel gebe, welche von einem Land in das andre über-

laufen, wenn man sie packen wolle, so rathe er uns, die

Sache in Gäte beizulegen, er wolle uns eine Frau mit-

geben, um unser Gepäck bis Lucano zu tragen, wohin wir

zu Land in ungefähr 1½ Stunden gehen könnten, dann

er vermöge uns nicht zu schützen. Diesen Morgen erst,
fuhr er fort, wurde in Lucano ein solcher Schelm gebenkt,
und habe ich die Kerls in meiner Wirtbsstube beinab im

Verdacht, daß sie Spießgesellen jenes Gebenkten seyen.
Nach dieser Erklärung besannen wir uns nicht lange, den

guten Rath des Wirths zu befolgen, und zablten die Schif-
fer aus, mußten aber nachher einen abscheulichen und

beinabe ganz ungangbaren Weg über lauter kleine ver-
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witterte Felsenstücke am Fuße des Bergs gegen zwei Stun-

den lang bis Lucano machen. Als wir daselbst eintrafen,

kam der Landvogt, welcher schon über eine Stunde mit

dem Mitagessen gewartet batte, uns auf der Straße ent-

gegen, allein die Unannebmlichkeit, welche wir den Tag
über in seiner Gerichtsberrlichkeit, zum Theil in seiner

und zum Theil in seines Sohnes Gegenwart erfabren

batten, gaben uns keinen hoben Begriff von seiner Würde,

und wir entschuldigten uns daher, und zogen das Mit-

tagessenin dem Gasthof vor.

Den andern Tag, als wir schon in der Frübe an dem

Comer See ankamen, wurden wir bei unserer weitern

Reise auf diesem See für die widrigen Zufälle des vori-

gen Tags entschädigt. Wie wir vor das sogenannte Pli-

ntanum (Landhaus des Plinius) ankamen und von der

Seceseite auf dem Schiff eine kleine Skizze von der Ansicht
machen wollten, wurden wir durch den Zuruf eines an-

sebnlichen Herrn überrascht, der uns aus dem Hause zu-

rief.
Als wir nun dieser sebr freundlichen Einladung folg-

ten, und der humane Eigentbümerder Villa erfuhr, daß
wir Deutsche seyen, sagte er uns in unsrer Sprache:
Meine Herren, ich bin der Besitzer dieses so berühmten

Landbauses, das vor mehreren Jabrhunderten einer der

gelehrtesten und geistreichtten Römer gebaut und angelegt
har. Ich bin ein mailändischer Edelmann, babe aber

mehrere Jahre in Deutschlandund vorzüglich am Hofe in

Dresden gelebt. Nachdem ich in mein Vaterland zurück-
gekehrt, und mich von allen Geschäften zurückgezogen, so
wäblte ich mir aus besondrer Vorliebe diesen Landöt für
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meinen Sommeraufenthalt, in der Hoffnung, daß mich

bier recht viele Freunde besuchen würden; allein das Un-

glück will nun, daß Sie seit zwei Jahren böchstens die

dritte Gesellschaft von Fremden sind, die bei mir ein-

spricht. Ich beiße Sie darum um so berzlicher willkom-

men. Wenn ich Sie bitten darf, so halten Sie sich einige
Tage bei mir auf, und seben sich in diesen Gebürgen um,

ich kann Sie zwar nicht ganz so köstlich bewirtben, wie

es der erste Erbauer der Villa getbanhaben würde, allein

es soll Ibnen nichts abgeben, und im guten Willen für
meine Gäste glaube ich, selbst dem Plinius nicht nachzu-
stehen.

Unser trefflicher Wirtb befolgte auch getreulich den

Inbalt der lateinischen Inschrift des Plinius, welche

noch jetzt in der obern, mittlern Halle zu lesen ist, und

sagt: Die Fremden sollten sich zuerst mit den vortreffli-

chen Sveisen und Getränken des Landes erqulcken, und

sich dann erst umseben und sagen, ob er den Ort dieses

Landsitzes recht gewählthabe: Nach einer trefflichen Be-

wirthung besaben wir das ganze Haus mit seinen schönen

Umgebungen und himmlischen Aussschten; und setzten als-

dann unsre Fabrt längs der reizenden Ufer des Sees,

der fast in seinem ganzen Umkreise mit herrlichen Villen

und freundlichen Städtchen prangt, weiter fort, bis

wir Abends in Como ankamen. Von Como wollten wir

den Weg bis Mailand zu Fuß machen, allein da an allen

Ecken der Gassen und auch selbst auf den Landstraßen an-

geschlagen war, daß sich in dasiger Gegend und besonders

in der Nähe von Mailand eine Hyänc aufhalte, welche

schon mehrere Menschen getödtet, und sich debhalb ein
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jeder Fußreisende zur Sicherheit mit einer geladenen Buͤchse

versehen möge, so waren wir genötbiget bis Mailand

einen Veturin zu nebmen.
Die Hyäne, welche einem Mann, der allerlei Thiere

für das Geld seben ließ, entsprungen war, hatte schon

dazumal, wie ich nach Mailand kam, einige Landleute

und selbst auch ein Kind aufgezebrt. Die Amme mit den

Taufpatben wollten eben dieses Kind zur Taufe tragen,
unter Wegs, als die Hyäne sich blicken lieh, warf sie das

Kind weg, und lief mit der übrigen Gesellschaft davon.

Das nämlicheThier setzte eines Tags balb Mailand in

großen Schrecken, indem es vor der Stadt in der Nähe einer

Promenade, auf der ich gerade auch war, zum Vorschein

kam. Mit einem Geschrei sprang bei dieser Erscheinung

alles von der Promenade der Stadtzu, allein der Com-

mandant von Mailand beorderte in der Eile eine Eska-

dron Cavallerie auf die Promenade, um die Personen zu
schützen. 6

In Matland verweilten wir acht Tage lang, um alle

die daselbst befindlichen interessantenGebäude, Gemälde-

sammlungen und Bibliotheken zu sehen, unter denen der

Architekt besonders von dem noch stebenden altrömischen

Porticus, von dem Dom, Spital und einigen Klöstern 2c.,

der Maler von den Gemälden des Andreas del Sarto, von

dem Abendmahl des da Vinci, der Gelehrte von der am-

broffanischenBibliotbek, die sowobl wegen ihrer Bauart

als auch wegen der darin aufbewahrten vorzüglichen
Werke und den Cartons von den römischen Stanzen Ra-

phaels, angezogen wird. Mir gefßiel es hier vorzäglich
wobl, und die Hauptstadt der Lombardie gab mir einen
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hoben Begriff von der Kuntt in den übrigen italienischen

Hauptstädten, und ließ mich auch die kleinen Unannehm-=

lichkeiten, welche ich auf dem Weg von der deutschen

Gränze bis dabin gehabthatte, um so mehr vergessen, da

mir Cabot bei Betrachtung der Kunftschátze in Mailand

versicherte, daß dieses nur Kleinigkeit wäre, daß das

Herrlichste uns erst inFlorenz und Rom erwartete.

Es ist gewöbniglich der Fall, daß den Fremden gleich
bei den ersten Schritten nuf dem italienischen Boden

manche Unannebmlichkettenaus Unkunde der ktalienischen

Sitten und Gebräuche widerfahren, weshalb nicht selten
ein sehr zweideutiges Urtheil von Reisenden über dieses

so merkwürdige Land in Rückücchtseiner Bewohner gefällt
wird. Wer ZItalien flüchtig durchreis't, wird sich aller-

dings von den Menschen wenig erbaut fühlen; wer sich
aber länger in dem Lande aufhält, und gewissermaßen ein-

heimisch und mit den Bewohnern vertraut wird, fällt

gewöhnlich das entgegengesetzte Urtheil. Dies bestätigte
sich durch unsre eigenen Erfahrungen. So hatten wir in

Mailand eine große Verdrüßlichkeit wegen des Empfangs
unserer Koffer, indem unser Spediteur in Lindau selbige
der Sicherheit wegen emballirt, und als Kaufmannsgut
spedirt batte, wovon für das Pfund ein Gulden Eingangs-
zoll in Mailand entrichtet werden mußte. Das Handels-
baus, an das unsere Koffer adressirt waren, suchte uns

indessen von dieser Abgabe, die für unsere drei Koffer

gegen 80 Dukaten betragen bätte, zu befreien, indem es

uns anrieth, wir sollten uns mit unserem bisberigen Reise-

gepäcknoch in Mailand behelfen, und die Koffer als trau-
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sit nach Genna versenden lassen, wo wir sie bei unserer

Ankanft ohne Bezahlung eines Impot erhalten könnten.

Wir befolgten diesen Ratb und ersparten uns dadurch

eine Ausgabe, die uns in Verlegenbeit gebracht hätte.

Nach unserem schon in Berlin gemachten Reiseplan,
wollten Professor Carstens und ich zuerst den Weg über

Torol nach Italten nehmen, waren aber nachber mit Ca-

bot übereingekommen, ibn durch die Schweiz zu begleiten,
wenn er sodann mit uns seinen Weg über Genua, und

von da zur See weiter, nach Livorno, Florenz und Rom

nehmen wollte. In Mailand änderte Cabot seinen Sinn,

und war entschlossen, aus doppelter Ursache, den näch-
sten Weg von da nach Rom zu nehmen. Dies setzte Car-

stens und mich in Verlegenheit. Ich batte in Berlin nur

bundert Dukaten Reisegeld aufgenommen, und unsere

Kassen waren bereits sebr geschmolzen. Carstens, bei sei-

ner Gutmätbigkeit, ließ sich leicht, gegen seinen Willen,

bereden, mir aber kam das sehr ungelegen; ich stellte Cabot

sein Unrecht lebhaft vor, und bestand fest auf Erfüllung
unsrer Verabredung. Zuletzt erklrte ich ibm, wir wür-

den) wenn er uns verließe, in Mailand bleiben, wo wir

uns von der Schweiz aus leicht das uns noch etwa feb-

lende Reisegeld verschaffen könnten. Den Weg nach Rom

würden wir auch obne ihn sinden, und in Rom selbst

würde eine solche Störung unseres freundschaftlichen Ver-

bältnisses ihm allgemeine Mißbilligung zuzieben.
Nachdem wir uns acht Tage in Mailand aufgebalten,

und daselbst alles Interessante und Merkwürdige von Kunst

gesehen batten, reisten wir über Pavta nach Genua ab,

wo ich unweit der Stadt auf den Höben der Apenninen
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das unbeschreibliche Vergnügen'batte, an einem schönen

Morgen zum erstenmal das Meer mit vielen darauf segeln-
den Schiffen zu erblicken. Die Stadt Genua, welche
von dem Ufer des Meeres auf das angränzende Gebürg
ampbitbeatralisch gebaut ist, so wie auch die malerischen

Umgebungen, machten auf mich einen unauslöschlichen Ein-

druck. Aber dies muß ich gestehen, daß mich die See

fast mebr noch als die Stadt selbst anzog, und unwill-

kübrlich wendete sich mein Auge immer wieder von den

prächtigen Tbürmen und Palästen auf die unendliche Was-

serwelt bin.

Nachdem wir uns mit den Merkwürdigkeiten in Ge-

nua, wobei, wie in Mailand, Volkmann unser Führer
war, binlänglich bekannt gemacht, schlossen wir mit ei-

nem spantschen Schiffmann, welcher mit einem ziemlich
ansebnlichen Kauffartbeischif nach Livorno gieng, einen

Vertrag ab, ließen auf vier Tage Lebensmittel nebst un-

sern Koffern und übrigen Habseligkeiten auf das Schif

bringen) und versahen uns mit den nöthigen Gesundbeits-

scheinen wegen der Quarantäne in Livorno. Am vierten

Abend nach unsrer Ankunft in Genua fuhren wir ab.

Außer dem Hafen und auf der Rebde vor Genua lag da-

zumal ein französisches Linienschiff mit zwei Fregatten,
welche den ersten französischenrepublikanischen Gesandten

nach Kon ßantinopel bringen wollten, und einige Tage zu-

vor, weil die Schiffssoldaten mit den englischen Matro-

len, welche in dem Hafen von Genua lagen, Händel
angefangen, aus demselben, sammt dem Minister, beraus-

gewiesen worden waren.

Die Republikaner ließen uns nicht ungeneckt an ihren
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Schiffen vorbei segeln, sondern riefen uns alle Arten

von Spott und Schmähungen nach, welche zwar von un-

sern Matrosen und einigen Passagteren erwiedert wurden,

allein die Mannschaft auf den französischen Schiffen war

zu groß, als daß sie uns nicht überschrien, und mit Un-

arten überflügeltbätten. Bis die Dunkelbeit hereinbrach,
blieb ich auf dem Verdeck, um zu sehen, wie wir uns

nach und nach von Genua entfernten, wo die Fenster der

Stadt gleich einer Illumination beleuchtet erschienen. Erß

gegen 10 Uhr gieng ich zu meinen Reisegefährten in die

Kajüte, um daselbst mit ihnen unser Abendbrod in freund-

schaftlicher Unterbaltung vom Seewesen, weil beide schon

grobe Schifffahrten gemacht batten, zu verzehren. Das

Geräusch des Wassers, das in der Kajüte so sonderbar

tönte, daß man glaubte, das Schiff würde über lauter

Kieselsteine gezogen, nahmen wir bei dieser unfrer Un-

terhaltung als ein vortreffliches Zeichen an, und Cabot,
als der erfahrenste Seefahrer, der seine ersteReise von

Kopenhagen bis Rom zur See gemacht hatte, gab uns

die angenehme Hoffnung, daß dieses Gerusch des Wassers
einen so schnellen Lauf des Schiffs vermuthben lasse, daß
wir in der Frübe des andern Tags wenigsiens schon über

balbwegs bis Livorno gekommen seon müßten. In der

angenehmsten Hoffnung undvoller Freude, morgen wie-

der ein anderes schönes Ufer und eine neue Gegend zu

seben, legten wir uns schlafen, und ich konnte kaum den

Tag erwarten. Gleich nach vier Ubr des Morgens kroch

ich schon aus der Kajüte und auf das Verdeck, wo ein

ziemlich Karker Wind wehte; da ich ganz nahe vor uns,

durch die Beleuchtung der Fenster eine Stadt erblickte,
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und auch merkte, daß das Schiff vor Anker lag, so kebrte
ich geschwind wieder um, und kam voller Freude zu Ca-
bot, um ihm zu sagen, wir seyen schon in Livorno ange-

kommen. Da ich mich den Marrosen nicht batte verständ-

lich machen können, gieng Cabot mit mir auf das Verdeck,
wo wir zu unserem größten Leidwesen erfuhren, daß wir

wieder vor Genua vor Anker lagen, indem der Wind ganz

entgegen wäre, und sie zur Vermeidung der Gefahr für

nöthig gefunden bätten, wieder in Genug einzulaufen.
Als es vollends Tag wurde, sagte uns der Schiffer, daß

wir nun ganz ruhig wieder in unsern Gaßthof zurückkeb-
ren könnten, doch müßten wir unsere Effecten auf dem

Schif zurück lassen, und wenn wir Kleidungsstücke oder

sonst etwas aus unseren Koffer haben wollten, solches auf

dem Schiff abholen, und uns auch da zu jeder beliebigen
Stunde umkleiden, denn, setzte er hinzu, es stebt ein

großer Sturm (Temporale) bevor, und da kann es wohl

seyn, daß wix erst in sechs bis acht Tagen wieder von

hier abreisen können, in jedem Fall laß ich es Ihnen aber

mehrere Stunden zuvor wissen, wenn wir unter Segel
gehen. Dieser widrige Zufall, der uns zum zweitenmal
nach Genug brachte, verschaffte uns das Vergnügen,
Hr. Handelsmann Zellweger aus St. Gallen, welcher in

Genua ein großes Handelsbaus hatte, mit seiner würdi-

gen Gattin, einer Tochter des seligen SalomoGeßner,

kennen zu lernen. Wir waren an dieses liebenswürdige
Ebepaar empfoblen, allein da wir uns die ersten Tage

in Genua aufhielten, war Hr. Zellweger mit seiner Frau
auf dem Lande, und sie kamen erst während unseres zwei-
ten Aufenthalts zurück. Wir fanden bei ihnen die berz-
lichste Aufnahme.
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Das von unserem Schiffer vorbergesagte Sturmwet=
ter gieng inzwischen vorüber; er selbst hatte die Seit treff-
lich benützt, eine Menge Contrebande auf seinSchiff zu

schmuggeln, was ihm sehr leicht wurde, da sein Schif
bereits visitirt und er nur, dem Sturm zu entgehen, in
den Hafen zurückgekehrt war. Nach sechs Tagen liefen
wir zum zweitenmal aus, wozu uns das Wetter dußerst

begünßtigte.
Als wir Abends gegen fünf Ubr außer der Rebde, und

auf die bohe See kamen, waren die Ufer vor Genna

dußerst schön beleuchtet, und es trat eine so große Wind-

Ktille ein, daß das Meer ganz einer unbeweglichen Fläche

glich, auf der sich die von der untergehenden Sonne fal-

lende Strablen gleich einer Spiegelscheibe reflektirten; nur

bie und wieder sahen wir diese unbewegliche Fläche mit

Schiffen wie mit Punkten bezeichnet, und zu Zeiten durch-
brachenDelphine diese Spiegelfläche in der Nähe binter

unserem Schif, indem sie uns nachhüpften. Mir gab
dieser Anblick eine hbimmlische Empfindung, und ich be-

neidete die Matrosen, welche so glücklich sind, so oft der-

gleichen schönenNaturscenen, wo Himmel, Luft und Erde

so beiter und versöhnend erscheinen, zu sehen.

Unser Schif'skapitän bingegen prophezeibteuns durch

diese Stille des Meers nichts gutes Indem er versicherte,
wir hätten in 24 Stunden das fürchterlichste Unwetter zu

erwarten, was denn auch wirklich der Fall war, denn

die Nacht und den Tag darauf war es noch immer so wind-

still, daß wir kaum bemerkten, daß sich unser Schiff von

der Stelle bewegte, und die zweite Nacht darauf stellte

sch schon ein starker Wind ein, welcher bald in einen so
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beftigen Orkan übergieng, daß wir den Morgen darauf
Mühe hatten, in den Golf della Specia zu kommen, wo

wir wegen des ausserordentlich ffürmischen Wetters über

vier Tage bleiben mußten. Die Wellen tbürmten sich

gleich Bergen auf, und drohten die Felsen = Ufer unseres

Golfs, so wie der kleinen darin gelegenen Inseln, in ihrer

schäumenden Wutb zu vernichten. In diesen Hafen,
welcher durch ein kleines, jedoch von den boben felsigten
Inseln, auf welchen ein genuesisches Fort liegt, gegen

die Wellen innerbalb geschützt ist, weshalb man bei einem

großen Sturm kaum in denselben einfabren kann, batten

wir einige sonderbare Auftritte. Gleich einige Stunden

nachdem wir in denselben glücklich eingelaufen waren,

und vor Anker lagen, flüchtete sich ein genuesischesBoot,

mit weniger Mannschaft und einem Passagier in densel-

ben; damit das Schiff nicht an die Felsen anstieße und in

der Brandung untergienge, machte sich alles was in dem

kleinen Ort von Matrosen war, auf die Böte, um das

Schiff vor dem Untergang zu retten, indem es die Wel-

len jeden Augenblick zu verschlingen, oder an einen Fel-

sen binzuschleudern drohten. Mit Mühe retteten jedoch
die Leute das Schiff und die Mannschaft, der Fremde
war seekrank und kodtschwach, erbolte sich aber nachber
bald wieder. Den zweiten Tag wo Professor Carstens und

ich nach Disch die dasigen Bergebestiegen, und Cabot
und der spanische Schiffskapitän sich auf das Schiff zum

Schlafen begaben, um sich da aus besonderer Liebhaberei
durch die Meereswogen wie Kinder einwiegen zu lassen,
batte derselbe einen besondern Schreck, indem die starke

Bewegung der Wellen den Anker von dem Schiff abriß,
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so daß dasselbe ganz frei wurde, und in die größte Gefabr
kam. Die ganze Mannschaft der im Golf befindlichen
Matrosen machten sich daher abermals auf die Böte, um

das Schiff zu retten, allein sie konnten sichdemselben nicht

naͤhern, um das Ankerseil zu erreichen, weil das Schiff
viel zu groß war, weshalb den Böten die Vernichtung
drobte. Der spanische Schiffskapitän ließ sich daher von

dem Schiff an dem Ankerseil ins Wasser, undsuchte sich
mit demselben einem Boot zu näbern, worauf sodann die

sämmtliche Schiffer sich alle an das Ankerseil mit ihren

Böten anschlossen, und somit das Schiff retteten. Als

wir von unserm Ausfluge zurückkamen, so trafen wir Ca-

bot im Bette und noch ganz krank vor Schreck von dieser

Geschichte an. Bevor ich den kleinen unansehnlichen Ort

Specia verlasse, will ich noch einer andern Verlegenbeit

gedenken, in welche uns Carstens gesetzt.
Da in den vier Tagen, welche wir daselbst zubrach-

ten ein Sonntag siel, so lud uns ein Kapuziner, welcher

mit uns auf demselben Schiffe nach Livorno reisen wollte,

schon Sonnabendszu seiner Messe ein, die er in der

Frübe des nächsten Tags lesen wollte, mit den übrigen
Reisenden und Matrosen. Da wir es an diesem entlege-
nen Orte, und auch wegen unserer übrigen Reisegefährten
für unklug bielten, unser Glaubensbekenntniß abzulegen,
so sagten wir dem Kapuziner seine Bitte gerne zu. Als

wir jedoch den andern Morgen in gesammter Zahl in die

im Hafen an dem Ufer des Meers gelegene Kirche zogen,

so weigerte sich Carstens mit in die Kirche zu gehen, in-

dem er vorgab das lange Knieen nicht ausbalten zu kön-

nen. Da wir ihm nun deshalb Vorstellungen machten,) so
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verstand er sich endlich unter der Bedingung dazu, daß

ihm Cabot sagen sollte, wenn es nötbig wäre zu knieen.

Der Kapuziner begann jetzt die Messe und die sämmtliche

Schifsgesellschaft sank um den Altar auf die Kniee. Ca-

bot, der mit diesen Ceremonien bekannt war, that ein

Gleiches, was wir ibm dann nachmachten.Carsiens, der

binter Cabot auf den Knieen lag, flüsterte jedoch diesem
unaufbörlich ins Ohr, ob er noch nicht bald wieder auf-

Keben könne, denn länger vermöge ers nicht auszuhalten.
Nachdem er nun so eine Viertelstunde gemurrt hatte, und

die Ceremonie nicht enden wollte, stand er von selbst auf,

puzte den Staub von den Knieen, und gieng zur Kirch-

tbüre hinaus. Nach beendigter Messe kam unsere Gesell-

schaft mit dem Kapuziner, und bedauerte unsern Carstens

ausserordentlich, daß er nicht bis zur Wandlung hätte in

der Kirche bleiben können, weil sie glaubten, er müsse
todtkrank geworden sevn. Wir bejahten dies, als wir aber

zur Kirchtbüre binauskamen, so gieng Carsten längs dem

Meerufer auf und ab, und schleuderte mit seinem Stock
kleine Kieselsteine von dem Ufer in das Meer. Die ganze

Gesellschaft, welche aber zum Glück kein deutsches Wort

verstand, begleitete uns zu ihm, um zu vernehmen, wie

er sich befände. Da wir nun seine Krankheit schon kann-

ten, verwiesen wir ihm seine Unvorsichtigkeit, allein er

schalt Cabot, daß er ihn zu so etwas, was er nicht ver-

tragen könne, verleitet habe, und die Iraliener und Spa-
nier, denen dieses Gespräch unverständlich war, glandten,
er mache eine recht lebbafte Schilderung seiner Kränklich--
keit, und rietben ihm gutmütbig, einen Arzt um Ratb

zu fragen. Nachdem wir einige Zeit in diesem entlegenen
6
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turszenereien, theils an den Sitten und Eigentbümlich-
keiten der Menschen erheitert hatten, wurden wir den

Sten Tag schon Morgens 2 Uhr von unsern Matrosen auf-

geweckt, welcheuns zur Abfahrt riefen. Noch wogte das

Meer unrubig hin und her, allein der Morgen schien einen

schönen Tag anzukünden, und der Wind wehte gerade von

dem Land gegen die See, was uns eine günstige Fort-

sezung unseres Wegs boffen ließ. Schon eine Stunde

vor Tag waren wir reisefertig, das Schiff frei gemacht,
und die Segel aufgezogen, und es ging nun pfeilschnell
über die noch immer von dem Sturm bewegte See bin,

und zwar mit so gutem Winde, datz bei Tagesanbruch

kein Ufer mehr sichtbar war. Die ausserordentliche Ge-

schwindigkeit des Schiffes, welches beständig zwischen den

boben Wogen wie durch ein Thal zu gehen batte, verur-

sachten mir und meinen übrigen Reisegefährten kein gro-
ßes Woblbehagen, indem wir beinabe alle durch dieses

schnelle Schaukeln seekrank wurden, was jedoch schnell

vorüberging. Morgens gegen 9 Uhr erblickten wir schon
wieder Land; auf die Frage an unsern Schiffskapitän,
ob dieses Livorno sey, antwortete er, meine Herren! das

ist Bastia in Corfica, ich habe daselbst einiges Gepäck ab-

zugeben, wir steigen aber nicht ans Land, denn der Wind

ist zu günstig, wir müssen ihn benützen, um diesen Abend

noch bei guter Zeit in Livorno anzukommen. Als wir

uns Bastia etwas mebr genäbert batten, nahm einer un-

serer Matrosen ein großes Meerschneckengebäuß,und bließ

darauf verschiedene Töne, wie durch ein Sprachrohr; nach

ohngefähr einer Viertelstunde kam von dem Hafen ein
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Boot mit 4 Personen, welche das Gepäck, welches unser

Schiffskapitän abzugeben hatte, aufluden. Wir setzten
bierauf unsern Weg augenblicklich weiter fort.

Auf dieser unserer Fahrt, unweit von Livorno, sahen

wir auch die in unserer Zeit durch Napoleon so bekannt

gewordene Insel Elba, welche gleich einem farbigen Punkt
aus der unübersehbaren Meeresfläche hervorschaute. Da-

zumal dachten wir freilich nicht, daß dieser Punkt der-

einsten ein so allgemeines Interesse für die ganze Welt

gewinnen würde, sonst würde ich ibn wenigstens mit mei-

nem kleinen Seerohr von Tamsen, das ich immer bei

mir in der Tasche trug, näher betrachtet baben.

Abends gegen halb sechs Ubr kamen wir in Livorno—

an, wo wir aber wegen der Quarantäne erst nach einer

langen Untersuchung unserer Gesundheitspässe, und nach-
dem unser Schiffskapitän eine Handtreu abgelegt batte,

daß kein Corsar oder Türke während unserer Reise an

Bord gekommen war, an das Land steigen durften.

Livorno war von den Städten, welche ich bisher in

Italien geseben, die erste, die mir ein italienisches An-

seben und in ihrer Bauart einen eigenthümlichenCharak-
ter zu haben schien. Mayland und Genug sind zwar als

große Haupt= und Handelsstädte interessant, allein sie ha-

ben eine französische Physiognomie, die von Livorno ist
nationaler. Da Livorno zu meiner Zeit einer der ersten

Freohäfen des mittelländischen Meeres war, so fanden
wir sie auch äusserst belebt durch die verschiedenenNatio-

nen, die sich daselbst aus allen Welttbeilen aufbielten,
besonders merkwürdig war mir eine Kunsthandlung, welche
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alle Arten von italienischen Kunstprodukten enthielt und

jedem Künstler merkwürdig durch die Gemälde, Statuen,

Kopien der altrömischen Denkmäler von Korkholz, Mo-

saiken 2c., die zumTheil zu den billigsten Preisen ver-

kauft wurden.

Aus diesem Freibafen setzten wir nach einigen Tagen
unsre Reise nach Pisa fort. In dieser einst merkwürdi-

gen und blühenden Stadt saben wir uns ebenfalls um

und wurden an manche große Ereignisse einer reichen Ver-

gangenheit erinnert.

Von da machten wir eine kleine Excursion in die

Bäder von Carrara und die dasigen berühmten Stein-

brüche, in welchen der carrarische Marmor gebrochen wird.

So todt und unbelebt gegenwärtig Pisa ist, so viele

Spuren des vormaligen Wohlstandes findet man noch

daselbst, besonders in den ausgezeichneten Gebäuden. Die

gegenwärtige Entvölkerung und der dermalige Bedarf der

Wobnungen in Pisa war mir schon in unserem Gaßbof

äusserst bemerklich, indem, als wir in demselben anka-

men, uns der Kellner eine Menge Zimmer für Fremde

zur Auswahl zeigte. Da nun keines von diesen Zimmern

meublirt war, so sagten wir, er sollte dieselben zuerst
mit Betten, Tischen und Stühlen versehen, dann woll-

ten wir uns über die Wahl entscheiden. Ach, meine

Herren! gab er zur Antwort, das ist bier nicht Sette,
wir haben weit mehr Zimmer als Menubel, und erst,
wenn sich die Fremden die Zimmer ausgesucht haben,

welche sie zu bewohnen wünschen, werden diese mit den

nötbigen Geräthschaften verseben. Aebnliche leerstehende
Gebüude giebt es in Pisa viele, so z. B. die Börse, meb-
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rere Kirchen und andere öfentliche Gebäude, unbenutzt,
und bloße Zeugen von dem chemaligen Woblstande, die-

ser sonst so gewerbsamen und für den Handel gut sttuir-
ten Stadt, da sie durch den Arno mit dem Meer in un-

mittelbarer Verbindung ist, und dabei in dem fruchtbar-
sten und gesegnetstenTheil von Italien liegt.

Unter den Gebäuden. von Pisa zogen mich besonders
an: der Dom, das Battisterium mit dem Schiefthurme,
das Campo Santo mit den berrlichen Werken des Fie-
sole. Nie hatte ich vorher so viele merkwürdige Gebäu-

de, Gemälde 2c.aufeinemPunkt vereinigt gesehen. Wenn

es bier der Ort wäre, so würde ich gerne Vieles von

diesen so einzigen Monumenten aus dem modernen heroi-

schen Zeitalter anführen. Aber ich muß mich beschrän-
ken, und will nur noch etwas weniges von der Fort-

setzung meiner Reise nach Florenz und Rom bemerken.

Wenn ich alle die Kunstwerke, welche mich in Italien
besonders anzogen, anführen wollte, so hätte ich blos

von Florenz ein Buch zu schreiben. Hier steben die un-

Kerblichen Werke von den berühmtesten Baumeistern des

Mittelalters: Brunelleschi, Bramane, Serlios Palladio 2c..

gebaut, und die Gemälde= und Statuen-Sammlung, so

wie die Kunstschätze in den Privat-Gallerien und Kirchen

sind einzig in ihrer Art, und Florenz, welches schon we-

gen seiner schönenLage die BlumeItaliens genannt wird,
kann daher wohl auch mit Recht als ein Blumenstraus
von allen schönen und interessanten Kunstwerken angese-
ben werden. Ob ich gleichwohl bis hieber manches treff-

liche Kunstwerk gesehen hatte, so überraschten mich doch

die in Florenz großentbeils aus der frühern Kunstperiode
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abstammenden Kunstprodukte durch den tiefen Sinn der

Meister und ihr reines, absichtliches Streben, und es ist
wohl keine Stadt, welche die Künste mehr als diese durch
Jahrhunderte genährt und gepflegt bat. Was mich in

Florenz von Werken der Architektur vorzüglich ansprach,
waren der Dom, das Battisterium, der Palazzo Veggio,
der Palast Pitti mit seinen schönen Gartenanlagen, so
wie auch die Lage der alten Stadt Fiesole, von wo aus

das so schöne und reizende Florenz ganz übersehen wer-

den kann. Nie bat mich ein Bild oder der Prospect von

einer Stadt mehr als gerade von dieser angezogen, und ob-

gleich mein römischer Aufentbalt und mein dasiges Stu-

dium einen großen Theil meiner frühern Eindräcke ge-

schwächt hatte, so gewann dennoch dieses Bild noch mebr

bei mir, als ich es zum zweitenmal sah. Bevor ich Flo-

renz verlasse, wo P. Carstens wegen seines Studiums

einen Monat länger als wir blieb, und Cabot und ich
nur acht Tage verweilten, und dann zusammen nach

Rom giengen, muß ich dankbar erkennen, daß ich obne

meine Reisegefährte bei meinem Studium im Gebiete

der bildenden Kunst nicht so leicht sehen gelernt hätte.

Alle Kunstwerke in den Städten, durch die wir kamen,

betrachteten wir gemeinschaftlich, und theilten uns un-

sere Meinungen überdieselbengegenseitig mit, dadurch
lernte ich die mehrsten classischen Maler nach ihren ver-

schiedenen Schulen in Hinsicht auf Komposstion und

Styl etwas genauer kennen, so daß ich also auch in die-

sem Theil der Kunst nicht ganz ohne Kenntnisse nach
Rom kam. In Rücksicht meiner bisber in Italien erwor-

benen architektonischen Bildung will ich noch binzufügen,
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daß gleich, nachdem ich den italienischen Boden be-

treten, und unter dem heitern Himmel athmete, eine

productive Kraft sich in mir zu regen begann. Ich kom-

ponirte unterwegs bis Florenz und dann bis nach Rom

eine Menge Gebaude, wozu ich meistentheils die Ideen
von den gemeinen ländlichen Wohnungen nahm, indem

mir diese Gebäude wegen ibrer mannigfaltigen Formen,
Benutzung des Locals, der Materialien tc. oft weit in-

geniöser und für ihr Bedürfniß zweckmähbigerals selbst

manche große Palais zu seyn schienen. Daneben ließ ich
iedoch die mit Kunst und Wissenschaft aufgeführten Ge-
bäude in Hinsscht auf Stol, Anordnung und Konstruktion

nicht ausser Acht, und die Hoffnung, daß ich nun alles

das, was ich bisber nur einzeln und zerstreut gesehben,
weit vereinigter und bequemer für mein Studium in Rom

antreffen werde, stieg immer mehr und mehr, so wie ich
mich dieser ehemaligen Hauptstadt der Welt näberte. Ob

Florenz gleichwohl eine Menge Kunstwerke, und beson-
ders aus dem Mittelalter, aufzuweisen hat, die selbst

Rom von diesem Werth nicht besitzt, so konnte ich es

doch kaum erwarten, bis Cabot und ich in dem Wagen
saßen, um nur bald an das Ziel unserer Reise zu gelan-
gen. Als wir erst Florenz binter uns batten, füblte ich
meine Brust immer mehr erweitert; in meinen Gedanken

erblickte ich bereits die Siebenhügelstadt, von der ich mir

im Allgemeinen ein nicht ganz undbuliches Bild entwer-

fen konnte, indem ich die piranesischen Prospecte öfters

mit Aufmerksamkeit durchgangen hatte.

Einige kleine Abentbeuer, die wir noch auf dieser

letzten Strecke bestehenmußten, unterbrachen indessen das
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wir von Florenz bis Rom gemietbet, trug nicht wenig
dazu bei. Er war der Sohn eines Vetturins in Rom

und früber unter der väpstlichen Garde gestanden; um

die Welt zu seben, machte er für seinenVater eine Reise
mit Fremden nach Livorno und Florenz und von da wie-

der mit uns zurück nach Rom. Ob man gleich beim Rei-

sen in Italien, gewöbnlich unterwegs auf Rechnung des

Vetturins lebt, indem man mit demselben eine Ueber-

einkunft für Kost, Logis und Trinkgeld trifft, so kam es

doch dem unsrigen, welcher sich auf seiner Reise etwas

zu gut thun wollte, nicht so genau darauf an, ob wir

uns an einem Orte einen oder zwei Tage länger aufbiel-

ten, als er nach unserm Vertrag zu tbun schuldig war,

und wir mußten ihn sogar immer zur schnellen Reise an-

treiben, indem er oft schon Mittags seine Station been-

digen wollte. Darum traf es sich denn auch oft, daß
wir erst spät in der Nacht in einem Gastbofe anlangten,
und auch nicht immer in gewöbnlichen Wirtbsbäusern

Mittag machen konnten. So waren wir unter andern

genöthigt, am Fuße eines Berges, in einem einzelnen
sebr schlechten Posthaus zu Mittag zu speisen. Obgleich
das Essen sehr schlecht war, und der Vetturin dasselbe
sammt dem Trinkgeld, das in Italien gewöbnlich einem

jeden Kellner gegeben wird, bezahlte, so verlangte der

Hausknecht, welcher ganz allein mit seiner alten Gebie-

terin zu Hause war, bei unserem Einsteigen in unser Ca-

briolet noch zudringlich eine bone mage (Trinkgeld), als

wir ibm dieses verweigerten, weil das Essen schlecht ge-

wesen wäre, schimpfte und sluchte der Bursche uns alles
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dem Gasthause binweg waren, bemerkten wir, daß hin-
ten an einem unserer Koffer das Seil los geworden war.

Wir ließen unsern Vetturin sogleich balten, welcher den

Hausknecht berbei rief, um den Koffer wieder fest zu
machen: als dieser nun hinten auf dem Gestell, worauf

die Koffer lagen, stand, und das Seil mit einem Holz
festzog so brach jenes, der Knecht verlor das Gleichge-
wicht, siel berab, und der Koffer mit ihm und auf ihn,

so daß er sehr libel zugerichtet wurde. Der Kerl schrie

abscheulich und konnte auch auf dem Fuß nicht stehen,
wir machten ihm Umschlaͤge von Salzwasser, verbanden

ihn so gut als wir konnten, und trugen ihn hierauf in

das Wirthsbaus zurück; wobei er uns sehr demüthig um

Verzeibung bat, weil er sich an uns versündigt zu haben

glaubte, so daß nun die Flüche, die er über uns ausge-

sprochen, Über ihn gekommen seven.
Bei Monte Fiascone begegnete mir eine andere Un-

annehmlichkeit, indem ich daselbst beinahe arretirt wurde.

Als wir nämlich an dem Wirtbshaus, welches ausserbalb
der Stadt an der Hauptstraße liegt, zu Mittag gespeift
hatten, gieng ich allein aus, um das Monument in der

Kirche St. Florian zu seben, das einem deutschen Kano-

nikus gesetzt worden, der sich daselbst wegen des guten
Weins aufgehalten und todet getrunken haben soll. Bei

meiner Rückkehr fand ich einen großen Auflauf in der

Hauptstraße und mehr als 100 Menschen drängten sich

alle zu einem Hause bin. Die Neugierde trieb mich eben-

falls bin. Die ersten Personen, welche mir ansaben, daß

ich ein Fremder sey, machten mir aus Höflichkeit Platz,
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als ich aber etwas tiefer in den Haufen von Menschen
kam, und ich nur gebrochenitalienisch sprach, so glaub-
ten die Herumstehenden, daß ich zu der Person gehöre,
welche so eben in das Haus des Gouverneurs gebracht wor-

den war, vor dem wir standen. Alles schrie nun, hier ist
der Compagnon, Platz, Platz! Mit diesen Worten brachte

man mich in das Zimmer des Gouverneurs, worin der-

selbe mit zwei Geistlichen, einem Bürger und einer bis

auf das Hemd entkleideten Nonne stand, die mit dem

Bürger,der aus Monte Fiascone war, eine Fußreise aus

Frankreich bis in seine Vaterstadt gemacht hatte. Bei

seiner Ankunft zeigte der Mann dem Gouverneur an,

diese Nonne habe ihm unterwegs vertraut, daß sie aus

französschemPatrlotismus nach Rom reisen wolle, um

den heiligen Vater zu vergiften. Die Nonne wurde da-

ber untersucht, ob man bei ihr nichts Verdächtiges an-

treffe, was jedochkeineswegs der Fall war. Ich wurde,

nachdem ich dem Gouverneur meinen Paß gezeigt, und

der Bürger und die Nonne versichert hatten, mich in ib-
rem Leben nie gesehenzu haben, sogleich wieder mit al-

ler Höflichkeit entlassen, und von dem Gouverneur selbst
bis durch die vor dem Hause stebenden Leute begleitet.
Erst Abends gegen 10 Uhr langten wir in Viterbo an,

wo eben das berühmte jährliche Fest der beil. Rosa ge-

feiert ward. Auf einem ganz silbernen, mit vieler Kunst

gemachten, mehr als 40 Fuß bohem Gerüste wurde das

Bild der Heiligen, ganz mit Brilliantfeuer verklärt, in

der Nacht herumgetragen, so daß wir schon in einiger

Entfernung von der Stadt die herumgetragene Heillge
auf ibrem Gerüste über die Häuser hervorschauensaben.
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Die Straßen waren alle beleuchtet und mit so viel Men-

schen und Fubren aus der Nachbarschaft angefüllt, daß
wir uns auf 100 Schritte kaum dem Wirtbsbaus, wo wir

übernachten wollten, nähern konnten. Unserem Kutscher
war dieses Fest ein erwünschter Fund, allein wir batten

Hunger und Durst, und wünschten eher aus dem Ge-

kümmel in der Stadt wegzukommen, als länger in dem-

felben zu verweilen. Da es unmöglich war, in dem

Wirtbshaus abzusteigen, und uns der Vetturin während
er etwas zu Essen und zu Trinken in die Kutsche brachte,

sagte, daß es unmöglich sev, Platz in dem Wirthshaus

zu finden, und wir deshalb die Nacht im Wagen zu-

bringen müßten, so schlugen wir ihm vor, mit seinem

Wagen in Viterbo zu bleiben, und uns einen andern

Kutscher zu verschaffen, der uns sogleich weiter und vol-

lends bis nach Rom führte, was der Vetturin denn auch

sehr zufrieden war, indem er dadurch Gelegenheit erbielt,

einige Tage in Viterbo zu verweilen. Bei stockfinstrer
Nacht wurde nun unser Cabriolet abgepackt und die Ef-

fekten auf die Halbchaise des neuen Vetturin gebracht,
so daß wir noch vor Mitternacht mit unserem neuen Kut-

scher zur Stadt binauskamen. Als wir ohngefähr eine

halbe Stunde Wegs, da eben der Mond herauf kam, sehr

rasch in einem Wald fortgefahren waren, wo vieles Ge-

findel sich da und dort um's Feuer gelagert hatte, fragte
der Vetturin ganz ängstlich, ob wir auch Schießgewehr
bei uns hätten, indem der Weg von bier bis Rom sehr

unsicher, und erst vor einigen Tagen wäre ein fremder

Engländer etwa eine Stunde weiter auf der Straße

ermorder worden, dessen Grab er uns zeigen wolle.
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lag, und worauf ein simples Kreuz aus zwei kleinen,
mit einer Weide zusammengebundnen Hölzern stand, fubr

unser Vetturin noch in einem ziemlichen Schritt, al-

lein nachber sfeng er an einzuschlafen, was uns um so

mehr fär unsere Sicherbeit besorgt machte, da wir auf

den Argwohn gerathen mußten, er suche den Ränbern ib-

ren Angriff auf uns zu erleichtern. Das entschlossene
Ansehen dieses Mannes verfßärkte unsere Besorgniß. Un-

ter düstern Vorstellungen saben wir endlich den anbrechen-

den Tag, und kamen, nachdem wir Noneiglione und

Monte Rosi passirt hatten, Morgens gegen 6 Uhr in Bac-

cano, ohngefähr 24 italienische Meilen oder 7 Stunden

von Rom an. Wir sowohl als der Kutscher und die Pferde
warer dußerst abgemattet, und nachdem wir ein Frühstück
eingenommen hatten, sagte uns der Vetturin, wir möch-
ten uns nur einige Stunden schlafen legen, denn wir

bätten nichts zu eilen, und würden darum noch bei gu-

ter Zeit in Rom ankommen. Nachdem wir uns nun zu

unserer Erholung auf das Bett gelegt hatten, schliefen
wir so fest ein, daß wir erst Abends gegen 6 Uhr wieder

erwachten, und unser Vetturin war nur kurz vor uns

erwacht. Wegen anrückender Nacht und der Unscherheit
des Wegs glaubte er deshalb, wir möchten nun lieber,
da wir den Tag verschlafen bätten, noch die Nacht bin-

durch in Baccano bleiben, und erst beim früben Morgen
unsere Reise fortsetzen, allein meine Begierde, Rom zu

sehen, war zu groß, meine Phantasse zu lebhaft ange-

regt, und ich befand mich beinabe in einem sieberbaften
Zustande. Darum drang ich darauf, daß der Vetturin



sogleich einspannte, damit ich mich doch wenigstens den

andern Morgen gleich in Rom umsehen könnte, ohne noch

einen halben Tag mit der Reise zu verlieren. Cabot, wel-

cher von seinem ersten Aufenthalt in Rom eine Geliebte

zurückgelassenbatte, welche er nachher beiratbete, und

nach einigen Jahren mit scchin sein Vaterland nabm, war

mit meinem Eifer sehr zufrieden, und so spannte der Vet-

turin, der ein sehr gutmäthiger und entschlossener junger
Mann war , wieder ein, und wir fuhren mit Anfang der

Dämmerung von Baceano ab. Bis gegen 10 Uhr war es

ein wenig dunkel, allein nachher gesellte sich der freund-

liche Mond wieder zu uns, und beleuchtete unsern ganzen

Weg zum Thale der Tiber bin. Es mag obngefähr etwas

über den halben Wegzwischen unserer letzten Station und

Rom gewesen.seon,als wir 6 Kerls vor uns auf der Straße

geben sahen. Wir ahneten nichts Schlimmes, aber unser

Vetturin trieb alsbald seine Pferde zum Laufen an, dann

faßte er die Zügel wieder straffer, und fuhr in einem leich-

ten Trott bis an die vor uns hergebenden Bursche, welche
sich inzwischen links und rechts an die Straße vertheilt

hatten. Als unser Vetturin sab, daß sie ihmvon beiden
Seiten in die Sügel fallen wollten, ließ er seine jungen
Pferde plötzlich in vollem Galopp jagen, so daß die

Bursche Mühe batten, sich vor dem Niederfahren zu ret-

ten. Mit ununterbrochener Geschwindigkeit fuhr unser Kut-

scher bis nach Ponte Molle an die Tiber, wo die Land-

bäuser von Rom anfangen, und von da an gieng es vol-

lends bis an die Porta del Popolo, wo die Wache von

dieserbeiligen Stadtfest schlief, weil es schon ein Uhr

nach Mitternacht war. Wir waren daher genöthiget, viel
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Lärm zu machen, bis sichdas Thor für uns öfnete. Als

die Soldaten, welche dazumal noch nicht zu dem regulir-
ten Militär gebörten, welches der Papft später beim Kriege
mit Frankreich errichten ließ, den Schlaf ein wenig aus

den Augen gerieben batten, fragten sie uns, ob wir nicht
8 bis 10 Meilen von hier auf der Straße von mehreren

Kerls angegriffen worden wären, indem diese Kerls gestern
Mittag zum Thor binaus gegangen wären, wahrschein-

lich um etwas auf der Landstrahe zu erbeuten Oja, ver-

setzte der Vetturin, sse wollten meinen Pferden in die Sü-

gel fallen, allein ich babe diese versluchten Kerls ausein-

ander gesprengt, daß sie zu eilen batten, sich zu retten.

Dieser Vorfall gab uns einen schlimmen Begriff von der

päpstlichen Pollzei, doch vergaßen wir alles beim Ein-

tritt in die Stadt. Auf dem Wege von dem Thor bis

zur Douane, wohin wir mit unseren Koffern zuerst muß-
ten, um uns der verbotenen Bücher wegen visitiren zu

lassen, hatte Cabot genug zu sprechen, um mir nur alle

Fragen zu beantworten, die ich ihm auf diesem Weg
und von der Douane wieder zuriück bis in unsern Gast-

bof machte. Wir stiegen in der Strada Condatti bei dem

deutschen Wirthe ab. Mein erstes Geschäft am andern

Morgen war, indeß Cabot zu seiner Geliebten eilte, mei-

nen Freund und alten Schulkameraden Feodor Zwano-

witsch (Kalmuk), welcher schon ein Jabr vor mir nach

Rom gereis't war, aufzusuchen, um denselben zu bitten,

daß er mich in dem alten und neuen Rom berumfübren,

und mich so einbweilen oberslächlich mit demselben be-

kannt mache.

Ich fand bald, daß mir meine Einbildungskraft die



Bilder, welche ich mir vorber von Rom gemacht bhatte,

ganz anders vorgestellt, indem es jetzt beim wirklichen An-

blick, mit Ausnahme des alten Roms, unter meiner Er-

wartung blieb. Die überspannten Bilder, wozu mich

besonders die übertriebenen piranesischen Prospekte verlei-

teten, waren Ursache, daß im Anfang, bis ich ganz

bekannt und vertraut war, mein Studium nicht die Er-

giebigkeit versprach, die es wirklich mir gewährte.

Im ersten Jahr suchte ich bauptsächlich Rom und des-
sen Umgebungen mit allem dem, was sich auf Kunst be-

ziebt, kennen zu lernen, und beschäftigte mich daneben

mit Ausarbeitung einiger architektonischen Aufgaben, wo-

zu ich die Ueberreste der altrömischen Baukunst, so viel

möglich benutzte, und in #äbnlichen Fällen auch die An-

wendung verschtedener Theile mit denen von den neuern

Baumeißern verglich. Durch diese Bearbeitung lernte

ich Rom und nmich endlich in einem ganz andern Lichte

kennen, und wurde bald inne, wie gering und lückenvoll

mein bisheriges Wissensey, und was mir noch zu einem

ausgezeichnetenKünftler feble. Mehr als eine Nacht brachte
ich desbalb mit Weinen und Gebet zu, daß mir Gott

die Kräfte und den Geist geben möchte, die mir noch

fehlenden Kenntnisse einzubolen, damit ich dann eben so
etwas Großes und durch alle Tbeile Ueberdachtes wie die

alten Gebäude fertigen möge. Dieses Kleinmutbs unge-

achtet, boffte ich doch alles, was ich bisber für die Bil-

dung meinesFaches versäumt batte, durch Fleiß nach-

zubolen, und arbeitete Tag und Nacht, so viel es mir

meine Kräfte erlaubten. Das erste, was ich mir als Ta-

gesarbeit aufgab und auch ausführte, war die Entwer-
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o ͤffentlichen Gebaͤuden. Neben diesen und den Studien

der Antiken, die ich nach allen ibren Theilen durchgieng,
um an ihnen die Gesetze der Formen, Verzierungen 2c.

mir klar zu machen, weil ich glaubte, daß dieselben von

den neuern Baumeistern sebr verkannt und nie gebörig an-

gewandt worden, nahm ich mir auch vor, alle die in den

alten klassischenSchriftstellern beschriebenen Gebaͤude, als:

das Bad des Hippias, die Landhäuser des Plinius, das

Tbeater des Kurtius, das Vogelbaus von Varus, die

Grabmähler des Königs Mausolus und Porsenna, so wie

auch den Tempel Salomo's und den Tempelder Diang zu

Epbesus 2c. in Rissen zu entwerfen, um dadurch in das

Eigentbümliche der alten Baukunst tiefer einzudringen. Bei

diesen meinen Tagsstudien, wozu ich die Kunstwerke, Künft-
ler und Gelehrte in Rom so viel wie möglich benutzte, und

mir auch mit diesen Arbeiten manchen Credit und Beifall

erwarb, wandte ich die Nächte an zum Studiren der alten

griechischen und römischen Geschichte, so wie der übrigen
alten Classsker, deren Werke ich in guten Uebersetzungen
(die ich mir zum Tbeil schon in Berlin in Gemeinschaft

mit Professor Carstens gekauft) aufmerksam las. Im Grie-

chischen und Lateinischen war ich versäumt worden, da man

es für meine Bestimmung entbebrlich gebalten. Ueber-

baupt war ich auf den Werth und die Hülfsmittel höhe-

rer Bildung erst in Berlin aufmerksam geworden, und

lernte nun erst allmäblig einsehen, daß das Steigen und

Fallen der Künste unmittelbar mit dem Geist der Zeit

und mit dem Fallen und Steigen der Völker im Zusam-

menhang siteht.



97

MWährendder 6 Jabre, die ich in Rom studirte, und

dazwischen auch verschiedene Ercurssonen in der Umge-
gend bon Rom machte, welche ich noch besonders beschrei-

ben will, batte ich auch Gelegenheit, mehrere Baupläne

für Fremde zu sertigen, wodurch ich mir, so wie durch

den Unterricht, den ich verschiedenen fremden Architek-
ten gab, nicht allein die letzten drei Jabre meinen

Unterhalt in Rom erwarb, sondern auch durch diesen Un-

terricht meine eigenen Kenntnisse erweiterte. Wie ich

mich nach und nach immer mebhr in der Kunst gebildet,
und das mir feblende Wissen eines Künßlers so viel mög-
lich eingeholt hatte, so wurde mir Rom und das Kunsistu-
dium immer werther, und ob ich gleich wäbrend der letz-
ten Jahre verschiedene, sehr ebrenvolle Anträge in aus-

wärtige Dienste erbielt, zog ich die Fortsetzung meines

Studiums in Rom dennoch denselben vor, und da ich

mir endlich meinen Unterbalt in Rom durch meine Kunst

zu verschaffen gelernt hatte, so faßte ich den Entschluß,

für immer daselbst zu bleiben, indem ich mich mitten

unter so vielen Kunstschätzen, Gelehrten und Künstlern

überglücklich füblte, und dieses Glück um nichts vertau-

schen mochte.

Nachdem ich etwa ein Jahr in Rom gewesen, war

ich Zeuge der fürchterlichen Katastrophe, welche die Fran-

zosen in threm republikanischen Eifer und wohl auch aus

andern Absichten herbeiführten, und es feblte wenig,
daß nicht ein großer Theil der Fremden ein Opfer jener

Volkstumulte geworden wäre. Die wenigen Franzosen,
welche sich in Rom aufbielten, versuchten, gegen den

Willen des Papsts, mit Gewalt das neue französche
7
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Wappen vor ihrer Academie aufzuhängen. Das Volk setzte

sich dagegen, und konnte erst nach mehbrerenWochenwie-

der besänftigt werden. Den Schreckensabend, an wel-

chem der Auftritt satt hatte, wobei der dasige fran-

zösische Minister Basseville ermordet wurde, werde ich

nie vergessen. Der Gesandte war Abends vor Sonnen-

untergang in dem Corso spazieren gefahren; im Augen-
blick des Angriffes füchtete er aus dem Wagen in einen

Hausgang, wo er unter der Haustreppe erstochen wurde.

Ich ftand gerade in der Straße Candatti vor dem grie-
chischen Kaffeehaus mit mehrern andern Künstlern; wir

wußten nicht, was auf dem nahen Corso geschah, nur

ließ sich ein gewaltiger Lärm von daher vernehmen, wo-

rauf bald eine Menge des niedrigstenPöbels von allen

Seiten herbei strömte. Ich und meine Landsleute fan-

den es rärhlich, dem Auflaufe auszuweichen, und nach

Haus zu gehen. Kaum war ich einige Minuten auf mei-

nem Zimmer in der Strada Pagqnini, so vernahm ich aus

meinem Fenster einen so fürchterlichen Lärmen in der

Entfernung, daß ich glaubte., Rom müsse untergeben.
Der Tumult mochte zwei Stunden lang anhalten, und

der Lärm verstärkte sschmanchmal noch. Unterdessen kam

mein Freund und Hausgenosse, Direktor Große aus Wien,
nach Haus, undbrachte die Nachricht, das römische Volk

babe den französischen Ambassadeur ermordet, und wolle

jetzt alle Franzosen aus derStadt verjagen. Nicht lange
nachher kam auch einer meiner Freunde zu uns geslüch-
tet, welcher jenseits desspanischen Platzes wohnte, und

weil in jener Gegend der Pöbel die Franzosen in ibren

Wohnungen aufsuchte, nicht mehr durch die Haufen bin-
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durch konnte. Dieser sagte uns voll Schrecken, daß das
Volk alle Fremde Haus für Haus aufsuche und dabei im-

mer schreie: masacrate tutti gli forestieri (ermordet alle

Fremde). Indem wir aus dem Fenster blickten, saben

wir schon von Weitemdiesen Zug mit vielen brennenden

Fackeln durch unsre Straße sichwälzen. Der Sicherbeir

wegen baten wir unsere Hausleute, welche über uns wohn-

ten, herunter zu uns in unser Logis zu kommen, und

uns im Nothfall Beistand zu leisten, was sie auch sehr

willig thaten. Mit Furcht und Schrecken sahen wir nun,

wie sich die Masse von 5 bis 600 Menschen mit wüthen-

dem Geschrei von Haus zu Haus dem unsrigen näherte,

obne daß die Polizei oder das Militär diesem abscheulichen

Aufstand Einhalt that. Da nun endlich der Zug an un-

ser Haus kam, und an dem Nebenhaus ziemlich lang still

bielt, weil in demselben ein Franzose wohnte, den man

nicht finden konnte, schlugen unfreWirtbsleute uns vor,

mit ihnen an das Balkon-Fenster zu treten, wo sie dann

schon das Weitere für unser Bestes vorkehren wollten.

Wir befolgten den Ratb, und ohne abzuwarten, was diese

Menschennun beginnen würden, rief unser Wirthihnen ent-

gegen: meine Herren, ihr suchet Franzosen, hier in mei-

nem Hause ist keiner. Bei mir wohnen brave Deutsche,

die bier neben mir stehen, und denen werdetihr doch kein

Leid zufügenwollen? Nein, nein, schrieen sie alle, es

leben die Deutschen (eviva glitedeschi), und hierauf gieng
dann der ganze Zug weiter.

Auf aͤhnliche Weise und zu gleicher Zeit durchzogen
auch noch andere Horden die Straßen, und zwar einige

Nächte hintereinander, wo jedoch ein günftiger Zufall
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wollte, daß jedesmal eine Stunde vor Mitternacht ein

abscheuliches Donner- und Regenwetter einsiel, und das

Gesindel auseinander jagte. An den Tagen dieser Auf-

tritte war es ebenfalls auf den Straßen sebr tumultua-

risch, besonders in der Gegend vom Piazzo d'Ispania, dem

Corso und Piazzo di popoli, wo größtentbeils die Frem-
den wohnen, denn während 8 Tagen verließen einige tau-

send Fremde Rom, und es gab auch noch mit den Fran-

zosen, die größtentbeils alle von Nom wegslüchteten,
mancherlei Auftritte. Aber auch für Fremde aus an-

dern Ländern wurde jetzt der Aufentbalt unangenehm
und manchmal gefäbrlich, man konnte nicht ohne Be-

sorgniß auf den Straßen berumgeben,weil das gemeine
Volk beinabe jeden für einen Franzosen bielt und ihn

insultirte. In den ersten 8 Tagen bielt ich mich meist zu

Hause, und gieng oft erst Abends 7 Uhr in der Dämme-

rung zum Mittagessen, bis sich nach und nach das Volk

wieder besänftigte, und durch kdie Regierung mit Hülfe
der Geiftllichkeit die Ordnung wieder hergestellt war.

Wie leicht es übrigens war, in diesen Zeiten für ei-

nen Franzosen gehalten zu werden, und desbalb selbst

in Lebensgefahr zu kommen, wird man aus einem einzt-
gen Auftritte seben, der mir in meinem eigenen Hause
begegnete. In dem Hause, wo ich wohnte, logirte zu

ebener Erde ein päpstlicher Invalide, dessen altetbätige
Frau meinen Freund Grassi und mich bediente. Da nun

Grasst, welcher sehr gut italienisch sprach, und desbalb

alle unsere gemeinschaftlichen Hausbaltungsangelegenhei-
ten beforgte, nicht lange nach jenen Auftritten Rom ver-

lieh, so war ich gensthigt, mich selbst meines Hauswe-
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sens anzunebmen.Eines Nachmittags, als ich von Tische
kam, gieng ich desbalb im Vorbeigehen zum erstenmal in

die Stube des Invaliden, um bei seiner Frau zu bestel-
len, was sie mir einkaufen sollte. Beim Eintritt in die

Stube war die Frau im Nebenzimmer,und ibr Sohn,
ein Schuster, der mich vielleicht zuvor nur einigemal ge-

sehen hatte, und mich eben nicht weiter gekannt, saß
oben auf seinem Arbeitstisch und börte mein Verlangen,

das ich balb in italienischer und halb in französscher
Sprache vorbrachte. Da er mich wahrscheinlich nicht recht

verstanden, und von mir auf seine Fragen zur Antwort

erbielt, daß ich zu Hause bleiben und nicht mehr ausge-
ben wolle, nahm er sein Schustermesser und sprang auf

mich zu mit den Worten: verstuchter Franzose, du sollst
bier in diesem Hause, wo ich bin, keinen Zustuchtsort
finden, und nicht in demselben lebendig bleiben! Dieser

unsinnige Mensch würde michgewißerstochen haben, wenn

seine Mutter nicht alsbald herbeigeeilt wäre und ihm ge-

sagt bätte, daß ich in’'s Haus gehöre, und einer von den

beiden deutschen Künstlern sey, die sie schon lange Zeit

bediente.

Nicht lange hernach bat sch dieser Schuster bei ei-

nem in der Nüäbe des spanischen Platzes gebaltenen Ma-

donnen = Feste, das einem außen auf einem Hause ange-

malten Marienbilde zu Ehren von den in jener Gegend
wohnenden Leuten nach römischerSitte mit vieler Pracht
und selbst mit Beleuchtung der Häuser am Abend gefeiert
wurde, mit Menschenblut befteckt, indem er einen Chi-

rurgen, der mit seinen beiden Schwestern am Arme vor-

übergieng, mit einem Dolch erstach. Ein böser Däémon
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verleitete sodann diesen Mörder, daß er sich zu meinen

Hausleuten, die ober mir wohnten, flüchtete. Obne die-

ses zu wissen, wurde ich eines Abends, als ich in der

Dunkelheit meine Hausthür aufschließen wollte, auf ein-

mal von einer Wache, die den Kerl aufgespürt hatte,

umringt; als man mich aber der Sprache nacherkannte,

sogleich wieder in Freibeit gesetzt. Als ichdiesen Vorfall den

andern Morgen meinen Hauswirthen erzählte, so sagten
sie mir im Vertrauen, daß wahrscheinlichder Aufenthalt
des jungen Schusters, den sie schon seit 14 Tagenver-

borgen hätten, von der Polizei ausfindiggemachtwor-
den. Hierüber erschrack ich nicht wenig, und erklärte,

daß, wenn sie diesen Schuften, der mich selbst schon
einmal in die andere Welt hätte fördern wollen,nicht gleich
aus dem Hause schafften, so würde ich auf der Stelle

ausziehen. Auf diese Art befreite ich das Haus von diesem

elenden Menschen, von dem ich nachher nichts mehr hörte.

Einige Zeit nach dieser unangenehmen Epoche überfiel

mich ein sehr heftiges Fieber, welches ich mir durch ei-

nen Spaziergang an einem schönenFrühlingsmorgen auf

der Villa mellini außer der Stadt zugezogen batte.

Um die Gutthätigkeit des römischen Volks zu bezeich-
nen, und diese Krankbeit hier die meisten Fremden er-

greift, will ich den Vorfall näher angeben.
Als ich nämlich von meiner Promenade von Monte

Mario, wo einst das Heer des Maxentius gelagert war,

bevor es in Rom eindringen wollte, zurückkam, batte

ich durch das feuchte Gras sehr nasseStrümpfe bekommen;
mein Hausherr, der dies bemerkte, rietb mir, die Strümpfe

sogleich zu wechseln, weil dies in Rom sehr gefährlich
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sey, und ich mir das Fieber zuziehen könne; allein da

mich die Feuchtigkeit an den Beinen kühlte und mich

gleich nach meiner Nachhausekunft wieder einer meiner

Freunde abholte, um in eine Bildergallerie zu gehen,
so achtete ich der Warnung nicht, sondern gieng in den

feuchten Strümpfen wieder aus. Aber die Prophezeibung
meines Wirtbs gieng schnell in Erfüllung. Schon des

andern Tags überftel mich ein so heftiges kaltes Fleber,
daß ich gleich phantastrte und während des Paroxismus
das Bewußtseon verlor. Ich ließ meinen Arzt kommen,

der mir eine Aderlaß und eine Dosis China verordnete.

China, erwiederte ich ihm, wollte ich gerne nehmen, zu

einer Aderlaß aber könnt' ich mich nur im Notbfall ver-

steben. Nachdem ich mebrere starke Dosen von Cbina ge-

nommen, und das Fieber nur beftiger wurde, versicherte
der Arzt, daß es nun bobe Zeit sey, mir, wenn das Fie-
ber sich wieder einstelle, während der Hitze eine Ader zu

schlagen, was denn auch geschah, und damit war meine

Krankheit wie weggewischt. Dieses Fieber, das ich wäb-

rend 8 Tagen #mal bekam, hatte mich so erstaunlich ab-

gemattet, daß ich über ein Vierteljahr zu tbun hatte, um

wieder zu Kräften zu gelangen, wesbalb ich denn auch
über ein balbes Jahr nachher noch Cbina nehmen mußte.

Mit Dank muß ich der außerordentlichen Pflege geden-
ken, die ich während meiner Krankbeit von meinenHaus-
wirtben erbielt, auch wollten die guten Leute durchaus

keine Belobnung für ihre Mühe annehmen: denn, wie

alle Römer, sahen sie die Krankenpflege als eine religiöse
Psflicht an, deren Erfüllung sie üch selbst mit Aufopferung

unterzichen.
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Das Theater batte mich von jeber angezogen, mehr
aber die Oper als das recitirende Schauspiel. In Rom

besuchte ich die Vorstellungen fleißig, und vergaß dann

gewöhnlich über der berrlichen Musik alles um mich ber,

was einft zu einer drolligen Szene Gelegenbeit gab. Ich

batte mir gerade einen neuen runden Hut gekauft, als

einer meiner Schüler, Rippert, welcher nachber franzö-
sischer General wurde, und im Jahr 1806 unter General

Rey als französischerObrist die Avantgarde bei dem Feld-

zug nach Oestreich kommandirte, mit einigen polnischen
Edelleuten, welche sich in Rom aufbielten, auf mein

Zimmer kam, um mich ins Theater abzuholen. Im ersten

Zwischenakt unterbielten wir uns mit zwei sehr schönen
Damen, die auf der Vorderbank saßen, welche einen

ziemlich betagten päpstlichen Offizier bei sich batten, und

wovon die eine seine junge Frau und die andere ibre

Schwester zu seon schien. Im zweiten 8Bwischenakt spra-

chen wir untereinander über die Vortrefflichkeit der Mu-

sik von Cimarosa. Während dem siel meinem Freunde
Rippert sein Hut, den man sonst in Rom gewöhnlich in

den Zwischenakten aufsetzt, aus den Hánden, und zwi-
schen ibn und mir auf den Boden; als er ihn nun wie-

der aufgeboben batte, so bemerkte ich, daß mir der mei-

nige ebenfalls seblte. Ich und mein Begleiter suchten

darnach, aber vergeblich. Endlich bemerkte ich, daß eine

der vorerwähnten Damen, die sich mit Bekannten unter-

bielten, einen Hut mit der Hand verkehrt auf dem Rük-

ken bielt, der in dem Kopf einerlei Devise mit dem mei-

nigen batte. Obne mich lange zu besinnen, reichte ich
über die Lehne der Bank, um ihr den Hut aus den Hän-
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den zu nehmen, in der Vermutbung, daß er mir über

die Lehne der vordern Bank aus den Händen gefallen
sey. Indem ich nun den Hut faßte, drebte sich die Dame

um , und fragte, was ich verlange? Meinen Hut, er-

wiederte ich, welcher mir über die Banklehne hinter Lb-
nen heruntergefallen. Nachdem wir beide das Eigenthum
dieses Hutes gegenseitig bebaupteten, und meineBeglei-
ter meinen Anspruch unterstützten, legte uch endlich der

Offfzier, der sich inzwischen noch immer mit den Perso-
nen in der Vorderbank unterhielt, in den Streit, und

fragte, was ich mit seinen Damen hier für einen Dis-

put hätte. Nachdemich im die Ursache gefagt, antwor-

tete er: Wie, mein Herr, Sie wollen doch nicht zwei Hü-
te: Sie baben ja den ihrigen auf dem Kopf. So war

es in der That, und die Gesellschaft nabm meine Ent-

schuldigung über diese Zerstreuung mit Artigkeit auf.
Während eines Sommers, in welcher Zeit wir Deut-

schen gewöhnlich vor der Porta Populo, unweit der Ponte

molle, in der Tiber badeten, batte ich Gelegenheit, ei-

nem meiner Freunde, Hrn. Architekt Rose aus Dresden,

welcher nachber, als die französische Armee Rom besetzte,
bei derselben Dienste nahm, das Leben zu retten.

Als ich nämlich eines Tags mit mehreren Deutschen

in der Tiber badete, saßen einige, welche nicht schwim-
nien konnten, blos auf der Seite des Flusses, wo das
Wasser nicht tief war. Der nachberige Hofmaler, Feo-
dor Iwanoff (Kalmuk), und ich waren als gute Schwim-
mer ganz in der Mitte des Stroms, wo er gegen 10 und

mehr Fuß tief ist, und schäkerten mit einander, in-

dem wir uns mit Wasser bespribten. Rose, welcher uns
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in dieser Situation sah und von der Stadt kam, um sich
ebenfalls zu baden, kleidete sich schnell aus, ohne schwim-
men zu können, und in der Meinung, daß wir auf dem

Boden stünden, sprang er an den übrig Badenden vor-

bet, um zu uns zu gelangen und an unsern Neckereien

Antheil zu nehmen. Als er aber in die Tiefe kam, welche

gewöbnlich bei der Tiber nicht nach und nach wie bei an-

dern Flüssen„sondern auf einmal anfängt, verschwand
er augenblicklich. Durch seinen Sprung kam er jedoch

so nahe zu mir, daß ich ihn, als ibn das Wasser wieder

emporhob, bei den Haaren ergreifen konnte. Als ich ihn
nun etwas über die Oberfläche brachte, um ihn wieder

Luft schöpfen zu lassen, suchte er mich mit beiden Hän-
den zu ergreifen. Obne mich lange zu besinnen, schlug
ich ibm bierauf mit der Faust ins Gesicht, daß er ganz
betäubt und sinnlos wurde. Weil ich nun Rose immer

am Schopf bielt, und ihn nur von Zeit zu Zeit wieder

über die Oberfläche beraushob, damit er Luft schöpfen

konnte, so war ich nicht mehr Herr, mit einer Hand
nach allen Gegenden des Wassers zu rudern, und der

Strom, welcher zwar oberflächlich kaum zufließen scheint,

unten aber mit einer außerordentlichen Napidität fort-
strömt, trieb uns sehr weit gegen die Stadt fort, so daß
die Leute, welche am Ufer uns Badenden zuschauten,
mir immer zuriefen, daß ich ihn gehen und als verloren
aufgeben sollte, weil sie befürchteten, daß ich am Ende

ebenfalls mit ihm zu Grunde geben müßte. Feodor, als

guter Schwimmer, war uns bisber immer auf der

Seite gefolgt, und da er sah, daß ich nicht genug Kräfte

bebielt, um das Land zu erreichen, tauchte er endlich unter
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das Wasser und hob Rose mit dem Kopfe, wäbhrend ich
ihn immer bei den Haaren gefaßt batte, an das Ufer, wo

er alsdann beinahe todt ankam, sich aber, nachdem
wir ihn frottirt und allerlei Mittel angewandt hatten,

in einiger Zeit wieder erbohlte. Triumphirend brachten
wir sodann den Geretteten zurück in die Stadt.

Hr. Rose war nach Rom als sächsischer Penssondr ge-

kommen. Nach einigen Jahren machte er den Feldzug in

Neapel und Italien mit, und gieng als französscher Ai-

de de camp mit General Leelerc nach St. Domingo. Im

Jahr 1806, wo ihn Kaiser Napoleon vor dem ersten preu-

bischen Feldzuge in Geschäften nach Sachsen und Berlin

geschickt batte, kam er auf seiner Retour= Reise nach Pa-
ris, durch Karlsruhe, um mich als alten Freund zu befu-

chen und mir dafür, daß ich ihm in Rom das Leben ge-

rettet, nochmals zu danken. Bei dieser Gelegenbeit er-

zäblte mir derselbe, daß er in St. Domingo von General

Leelerc an die äußersten Küsten von Indien geschicktwor-

den sey, um daselbst ein Anlehn in baarem Geld zu bo-

len. Nachdem er nun von dieser seiner Reise, wozu er

gegen drei Vierteljabre gebraucht, wieder nach St. Do-

mingo zurückkam, traf er den General Leelerc nur noch

balb lebend an, indem die französische Armee daselbst größ-
tentheils zernichtet, der Rest aber wieder in ihr Vater-

land zurückgekehrt war. Bei dieser unerwarteten Zurück-
kunft wurde Rose von General Leclere aufgefodert, sein

mitgebrachtes Geld, die Schätze, und andere für das

Naturalten-Kabinet in Paris bestimmte Gegenstände, was

eine ganze Schiffsladung ausmachte, weil viele ausge-
stopfte Thiere dabei waren, nach Frankreich zu bringe.
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Rose versprach dieses zu thun, infofern man es ihm

uberlasse, diese Reise nach seinem Plan anzutreten, und

zuerst von St. Domingo nach Tranquebar in die dänische

Kolonie zu segeln, als von wo aus er sodann das Schif

mit der Bemannung wieder zurücksenden, und dann mit

dänischer Flagge gerade nach London geben, und von

dort nach Frankreich zu kommen suchen werde. General

Leclerc war dieses zufrieden, und gab ihm seinen Säbel,

den er als ein Halbsterbender nicht mehr zu brauchen hof-

fen durfte, zum Andenken. Als Rose mit einem däni-

schen Schiffe nach London kam, gab er sich als den Rei-

segefäübrten des berühmten von Humbold aus, indem er

dabei äußerte, daß Hr. von Humbold gestorben und er

nun über Tranquebar nach England gereis't wäre, um

seine naturhistorischen Sammlungen nach Berlin zu brin-

gen. Bei dieser Erzählung dußertemir Hr. Rose, daß
er sich jetzt noch schäme, wenn er als Deutscher denke,

daß er auf diese Art die Engländer so bintergangen und

belogen habe, indem diese treuberzig sein Mährchen ge-

glaubt und seine Ankunft auf diese Art in Lloyd's Kaffee-

hause angeschlagenbätten. Dabei rühmte mir Hr. Nose

mit der Aeußerung, daß er im Begriffe gewesen, sich zu er-

kennen zu geben, die liberale Gesinnung der Engländer,
die ihm gastfreundlich anriethen, von London nach einem

bolländischen und nicht nach einem franzölischen Seeha-

fen zu fahren, weil, wie sie sagten, den Franzosen (ob
sie gleich dazumal mit den Preußen in Freundschaft stan-

den), doch nicht ganz zu trauen sey, zumal da solche
seltene Gegenstände leicht ihre Habsucht reizen könnten.

Um sich nicht zu verrathen, nahm Nose den Rath an,
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und brachte auf diese Art die Schätze von Domingo glück-

lich nach Holland und von da nach Frankreich, wo er

von Napoleon wegen seines Wageßücks gut empfangen
wurde.

Den Lesern meiner Schrift wird diese Episode nicht
unwillkommen seyn. Rose blieb nachber in dem preußi-

schen Kriege 1809 an der Weichsel.

Während meines Aufenthalts in Rom mußte ich meb-

rere meiner Landsleute zur Erde bepßtatten seben. Als

Protestanten wurden ste an die Poramide des Cajus Ce-

stus begraben. Von den vielen Leichen, als die des be-

rübmten Bildhauers Trippel, Medatlleurs Hecker,
Architekt Groß aus Stuttgart und Ratb Reiffen-

fiein, war der letzte ein geborner Hesse, und lebte in Rom

über 30 Jabre als russischer Rath und war zu meiner

Zeit einer der ältesten und berühmtesten Antiquare da-

selbst, Karb 1795 und binterließ einen ziemlichen Reich-

tbum, da er eine schöne jährliche Pensson von Ruß-
land bezog, und ihm auch seine antiquarischen Ercursio-
nen, welche er mit den meisten bedeutenden Fremden

seit Winkelmann's Tod in Rom und dessen Umgebungen

machte, reichlich bezablt wurden. Reiffenstein gab bei

solcher Gelegenbeit meist italienischen Künstlern den Vor-

zug, weil diese ihm mehr zu schmeicheln wußten.

Daß in Rom auf die irdische Hülle eines Fremden,
welcher in keinen Familienverbältnissenund gleichsam
verwais't stebt, nicht viel geachtet wird, sah ich bei dem

Tod Reiffensteins. Als ich eben in der Barchaci, mei-

nem gewöbnlichen Speisebaus,mit meinem Reisegefäbr-
ten, Hofmaler Capot, saß, trat ein Lohnbedienter (Ser-
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vidore di Piazza) zu uns in das Zimmer und meldete, daß

so eben Hr. Rath Reiffenkein verschiedensey; zugleich
dußerte er sein Bedauern, daß niemand von seinen Ver-

wandten oder Landsleuten, sondern lauter fremde Die-

ner 2c. bei ihm im Hause wären. In der Absicht, unserm

alten verstorbenen Landsmann, an den ich bei meiner

Ankunft in Rom empfoblen war, welchen ich aber spä-
ter aus Aerger, daß er die Italiener vorzugsweise be-

günstigte, nur selten mehr besuchte, doch noch die letzte
Ebre zu erzeigen, verlieben mein Freund und ich den

Tisch und giengen nach der Wohnung des Verstorbenen,

welche unweit von unserm Speisehaus oben auf Trinitati

monte stand. Als wir in ein vor der Hausthüre gelege-
nes kleines Gärtchen kamen, erblickten wir schon den in

ein Leintuch gehüllten Leichnam auf den steinernen Plat-
ten der Hausflur vor seinem Zimmer, und als wir vol-

lends in die Zimmer bineintraten, die größtentheilsmit

kostbaren Kunstsachen und andern kostbaren Gegenstän-
den angefüllt waren, fanden wir die männliche und weib-

liche Dienerschaft in voller Arbeit. Gerne hätten wir,

zum Besten der Erben, einige Vorkebrungengetroffen,
allein die Anwesenden versicherten uns, es würden augen-

blicklich Personen erscheinen, um die Effeceten zu versie-

geln. Da uns nun diese Leute nicht viel Bescheid gaben
und es uns auch als unzeitiger Diensteifer gedeutet wer-

den konnte, wollten wir hier unberufen nicht länger ver-

weilen, und verließen das Haus mit traurigen Gefühlen

über das Schicksal eines berühmten Mannes, der bei all'

seinem Reichthum nicht einmal einen Menschen um sich

gehabt hatte, welcher in den letzten Augenblicken seines
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Scheidens eine Thräne um ibn vergossenhätte. Den drit-

ten Tag erfolgte die Beerdigung, welche nach obrigkeit-

licher Vorschrift für die Bestattung der Protestanten erst

Abends, einige Stunden nach Sonnenntergang, ge-

schieht, und ganz in der Stille unter militärischer Be-

deckung bei Schein von Fackeln, die jedoch erst in der

Gegend der Grabstätte an der Pyramide des Cestus an-

gezündet werden. Der damalige russische Chargé d’aflaires

besorgte das Leichenbegängniß und lud daher alle in Rom

sich aufhaltende Deutsche, Engländer und Italiener zu

demselben Abends eine Stunde nach Sonnenuntergang
ein. Um 2 Uhr (2 Stunden nach Sonnenntergang)
begann der Zug. Es saßen je vier und vier in einem Wa-

gen und fuhren langsam hintereinander nach Cajus Cestus

bin, wo inzwischen der Leichnam ebenfalls in einem Wa-

gen angekommen war. Vorn an dem Thor, welches das

Terrain von Cajus Cestus schließt, und wo man inner-

balb desselbenlinks an die Grabstätteund gerade vor sich

nach monte testacio (Scherbenberg) kommt, an welchem

lich die meisten römischen Familien jeglichen Donnerstag
im October versammeln und bei einem Glas Wein lustig
machen, wurde der Sarg von der Kutsche quer unter dem

Tbor abgestellt: die Soldaten schlossen sodann innerbalb

des Thors einen Kreis, um das herbeiströmende Volk ab-

zubalten. Wahrend der Seit kamen nun auch eine Menge
Personen, welche sich bei Monte teftacio lustig gemacht,
und wollten durch die Soldaten dringen; die, welche

zum Leichenzuge gehörten, wurden nun in das Gedränge
gerissen, und suchten zu dem Grabe zu gelangen. Aclein

die Wache, welche uns nicht kannte, indem wir schon
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außerbalb des Thors ausgestiegenwaren, verweigerte
uns den Eintritt, und auf diese Weise gab es wegen dem

Ein= und Austritt mit der Wache beinabe einen tumul-

tuarischen Aufstand, bei welcher Verwirrung die italte-

nischen Fackelträger ihre Fackeln, deren jede eine Dukate

gekostet batte, größtentbeils auslöschten, indem sie solche
als ihr Eigenthum betrachteten, und sie soviel möglich,

ganz erhalten wollten. Dazu kam wohl noch der Um-

Kand, daß sich manchedarunter vor ihren Landsleuten

schämten, bei einem protestantischen Leichenzuge Dienste

zu leisten, und darum ihre Gesichter beim Fackelschein
nicht gerne zur Schau Kellen wollten. Als wir endlich
über den Sarg gestiegen, und innerbalb durch den Kreis

der Soldaten mit Mühe gedrungen waren, in welcher

Zeit sich auch die Römer, welche von innen nach aussen
wollten, meistens verliefen, wurde endlich der Sarg von

besondern Trägern auf die Schultern genommen, und

so der Weg nach der einige hundert Schritte entfernten
Grabstätte eingeschlagen. Als der Zug etwas vorwärts

kam, so stieß er auf eine andere päpstliche Wache, die

innerhalb des Bezirks ein Pulvermagazin, das erst kurz
zuvor daselbst angelegt worden, bewachte. Diese wieß den

Zug zurück und nun schrie Alles: (a mano dritta) Rechtsk!

Da die Lichter meist ausgelöscht waren, und die Frem-
den auch keine Fackeln erhalten batten, kam endlich der

Zug nicht ohne Verwirrung und, nach lttalienischer
Sitte bei solchen Veranlassungen, unter fürchterlichem Ge-

lärm an den Wirthsbäusern bei Monte testacio an. Hier
schrie nun wieder Alles: (a mano manica) Links! Auf dlese
Weise hatte sch der Zug in der finstern Nacht und durch
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das Geschrei der Leute verwirrt, so daß wir endlich am

Monte testaccio wieder gegen die Stadtmauer kamen und

beinahe über eine Stunde das Grab suchen mußten, wäh-

reyd dessen die Träger den Todten einigemal von den

Schultern warfen, und auch sebr oft eine große Menge
Menschen wegen der Unebenbeit des Terrains über ein-

ander bersielen. Am Grab selbst, dem jedoch die Frem-
den kaum sich nähern konnten, weil ch die Italiener,
welche zu diesem Leichenbegängniß eingeladen waren, mit

ibren Bekannten vordrängten,bielt der jetzige Hr. Staats-

rath Uden in Berlin Zeine sebr rührende und passende
Rede in deutscher Sprache, worauf wir dann die Grab-

Kätte verließen und wieder in unsern Kutschen nach Hause
fubren.

Ich muß bei dieser Gelegenbeit auch eines merkwür-

digen Selbstmordes erwähnen, der sich um diese Zeit in

Nom zutrug. Ein bolsteinischerTheolog und dänischer

Feldptediger, Hr. Witte, kam im Jahr 1797 ungefähr
Anfangs May nach Rom. Bei seiner Ankunft fand er

zwey Künstler aus Hessen, welche seit einem Vierteljahr

in Rom lebten und ibn auf ihrer Reise in Augsburg und

München angetroffen hatten. Diese erzählten uns übri-

gen Deutschen, daß Hr. Witte zwar ein gelebrter, al-

lein auch dabet ein sonderbarer und überspannter Mann

sev. Er habe ihnen in München erzählt, daß er in der

Welt herumreise, um einen Ort zu suchen, wo es ihm

gefalle, und sey nun auf dem Wege nach Jtalien und

besonders nach Rom, wo er sich häuslich niederlassen

wolle, wenn ihm jene römische Welt zusage, im entge-

gengesetzten Falle ware er aber entschlossen, sch in Rom

8



114

todt zu schießen und von diesem Leben in ein anderes

überzugehn. Hr. Witte war kaum ein oder zwei Monate

in Rom, so erklärte er diesen seinen Bekannten, daß es

ibm in Rom gar nicht gefalle, und unter dem nördlichen

wie unter dem sädlichen Himmel der Mensch sich abquäle in

Tborheit und Wabn; er wolle darum nur noch alles

Merkwürdige in und um Nom sehen, und dann auszie-
bhen. Diese Aeußerungen Witte's wurden bald zum all-

gemeinen Tischgesoräche, denen er gewöbnlich selbst bei-

wohnte, und er scheute sich auch nicht, den Selbstmord

gegen andere Deutsche, an die er sich besonders anschloß,

zu vertbeidigen. Wir suchten alle Gründe auf, ihn von

seinen Ansichten abzubringen, und stellten ihm unter an-

dern vor: der Mutb des Mannes müsse sich darin

bewähren, daß er die Laß des Lebens nicht leichtsinnig
oder feig abwerfe, sondern männlich trage. Er prote-

Kirte jedoch auf das Heftigste gegen diese Behauptung,
indem er sagte, daß es eine Klasse gebe, zu der er ge-

höre, welchen das Leben nichts mebr seyn könne, und

die darum sich nach einer andern Welt umseben müßten,
wie der Reisende seinen Stab wieder ergreift, sobald sich

ihm an dem Orte seines Aufenthalts nichts Interessantes
mebr darbietet. Zugleich versicherte der Unglückliche ru-

big und kalt, daß er sich außer der Porta del popolo in

der Tiber todt schiehen wolle, damit er, falls die Kugel
nicht gut treffe, vollends in dem Strome schnellen Tod

fünde: auch wolle er seine Uhr und einige Stücke Geld

zu sich stecken, damit der, welcher ibn im Wasser finde
und herausziehe, sich damit für seine Mühe bezablt ma-

chen könne. Auch daß er den Abend vor seinem Auszie-
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ben seine bedeutende Büchersammlung den Deutschen,
welche dazumal eine gemeinschaftliche Bibliotbek ange-

legt batten, zum Andenken übermachen werde. Alle diese
Reden machten es sehr wahrscheinlich, daß es ihm mit sei-
nem Vorbaben Ernst sey, und es war nur noch der Tag,
wenn er solches ausführen wolle, zu wissen äbrig. Eines

Tags, als wir Nachmittags im Caffè greco, wo sich gewöbn-
lich die meisten Deutschen nach Tisch versammelten, eine

Gesellschaft zusammen zu bringen suchten, um eines Abends

bei Fackelschein die Statuen in dem Museum zu seben, und

ibn einer fragte: ob er nicht auch Antbeil nehmen wolle?

erkundigte er ssch, welchen Abend wir dazu wählen wür-

den:? Auf die Antwort, daß solches erst in fünf bis

sechs Tagen gescheben könne, erwiederte er ganz kalt:

Nein, bis dortbin bin ich ausgezogen, und nicht mehr

unter euch. Als ich drei bis vier Tage hernach nach

Tisch von meinem Speisehaus mit einem meiner Freunde,
Hrn. Hofrath Hirt, in das Caffs greco gegen zwei Uhr

kam, und Hr Witte den Abend zuvoreinen ganzen Wasch-

korb voll Bücher, größtentbeilstheologischen, landökono-

mischen und pbtlosophischen Inhalts, nebst einem Fernrohr
und einem Sonnen-Mikroskop, der neu errichteten deut-

schen Bibliothek überschickt batte, und nach dem selbst
noch der englische Leibarzt, Hr. Dr. Temaver, der sich

dazumal in Rom aufbielt, noch bundert Dukaten gegen

zehn wetten wollte, daß sich Witte bei seinem rubigen
und kaltblütigen Charakter nicht todt schießen würde, ka-

men uns einige Deutsche, welche mit Hrn. Witte an ei-

nem andern Orte gespeis'ttbatten, entgegen, und sag-

ten, daß derselbe noch sehr gut wie gewöhnlich mit 15=
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nen zu Mittag gespeist, bierauf Kaffee getrunken, und

vor einigen Minuten hier von dem Kaffeehause wegge-

gangen sey, um sich vor der Porta del popolo in der Tiber

todt zu schießen. Indem sie dies erzäblten, zeigten sie

auf die Bank hin, unter welche er seinen Schlüssel ge-

worfen, weil ihm Niemand denselben abgenommen bätte,

um nach seinem Willen die in seinem Zimmer zurückge-
lassenen Aufträge zu besorgen. Ich machte meinen Lands-
leuten Vorwürfe, daß sie den Unglücklichen außer Augen

gelassen, und nicht vielmehr auf seine Rettung Be-

dacht genommen hätten. Nach kurzer Unterredung be-

schlossen unsrer 10 bis 12, ihm nachzugeben,da wir es

für möglich bielten, ibn noch von seinem Vorhaben ab-

zubringen, oder wenigstens an der Vollführung zu bin-
dern. Vor der Porta del popolo, wo zwei Wege, einer

gleich vor dem Tbore, der andre aber eine starke Viertel=

stunde weiter an der Tiber links ging, tbeilten wir uns,

um ibn nicht zu verfehlen. Als nun die erste Abtbeilung,
welche den kürzesten Weg zu machen hatte, ungefähr an

den Ort kam, wo wir Deutschen gewöhnlich badeten) so

stand unten an dem Ufer der Tiber Witte, und machte

sich gerade seine Pistolen zurecht. Mit finstermBlick und

einer Art Ingrimm sab er auf die Ankommenden. Diesfe,
aus Furcht, er möchte die Pistolen auf sie abbrennen,

nabmen Reisaus und brachten die Nachricht auf das Kaf-

feehaus zurück. Die andere Parthie, welche wegen der

vor der Tiber stebenden Häuser eine starke Viertelstunde

Wegs mehr zu gehen batte, erblickte den Unglücklichen
schon von Ferne, wie er langsamen Schritts bis über die

Hüften in den Strom ging, das tödtliche Geschoß auf sich
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abbrückte und untersank. In adußerster Bestärzung kam

diese Gesellschafteine halbe Stunde später, ebenfalls im

Kaffeehaus an und erzäblte, was sie gesehen. Des an-

dern Tags, als nun Witte nicht mebr nach Hause kam,

erkundigte sich seine Hausfrau nach ihrem Hausberrn, den

sie sehr liebte und hochschätzte, bei den Deutschen, welche
in seiner Nähe wohnten und ibn zu besuchen pflegten.
Diese theilten der Frau das traurige Ereigniß mit und

ließen sich von ibr auf Witte's Zimmer fübren, um nach-

zuseben, ob er keine Verfügungen binterlassen. In dem

Zimmer fanden sie seinen letzten Willen aufgeschrieben,
wornach die Hausfrau all' seine Wäsche und Kleidungs-
stücke, und ein jeder von seinen Bekannten ein Anden-

ken an ibn, z. B. ein Federmesser, das Rasierzeugu. f.

w. erhalten sollte. Neben diesem Schreiben lag ein an-

deres an seine noch lebende Mutter, in welchem er mit

kindlicher, innigster Zärtlichkeit für ibre ihm erwiesene

mütterliche Liebe und Pstege dankte, und sie um Verzei-

bung bat, daß er sich aufeine scheinbar unerlaubte Weise

aus dem Leben entferne. Ingleichen nahm er noch in

einem Gedicht von seiner Schwester Abschied, und erin-

nerte sie darin an alle Jugendspiele und Ingendfreuden.
Ausser diesen 3 Piecen hatte er auch einen Aufsatz über

den Mißbrauch der Nonnenklöster abgefaßt, Lund nicht
wie feine übrigen Papiere auf die Seite geschafftgehabt.
In diesem Aufsatz, den er für den Druck bestimmt zu ha-
ben schien, suchte er weitläufigzubeweisen, daß die Non-

nenklöster gegen das Naturgesetz und gegen das reine Ge-

fübl des Menschen seyen. Was das römische Gouverne-

ment mit diesen Schriften nachher angefangen, wurde



118

den Deutschen nicht bekannt, indessen schickte solches den

neunten Tag in das Caffè greco, und ließ einige Bekannte

des Witte einladen, nach der Tiberinsel zu kommen, wo

ein Barcarolo, welcher daselbst die Ueberfahrt zwischen
der Engelsburg und der Tiberinsel besorgt, einen Todten

aus dem Wasser gezogen batte, den man für den Verun-

glückten hielt. Die Freunde des armen Witte erkannten

ibn schnell, obgleich der Leichnam ungebeuer angeschwol-
len war. Bet der Untersuchungfand man, daß er sich

durch den Kopf geschossen,wie er es oft geäußert; in

der Tasche fand man seine Uhr und ungefähr 4 Seudi,

und an der Brust, zwischen der Weste und dem Hemde

noch ein geladenes Pistol. Die eigentliche Ursache dieses

Selbstmords war, ohne Zweifel, eine Gemütbskrankbeit,

die in Italien sich noch verschlimmerte; denn wie es

schien, batte Witte zu leben, und bei seiner Bildung
und mannichfachen Kenntnissen auch Gelegenbeit,der

menschlichenGesellschaft nützlich zu werden.

Hash mußjetzt wieder auf mein Studium in Rom zu-

rückkommen, wo ich im zweiten Jahr meines Aufenthalts

die Zeichnung von dem Bade des Hippias nach Luzians

Beschreibung componirte und öffentlich ausstellte, später
aber nach Hausfeschickte. In Rom gewann ich allerdings
mit dieser meiner Arbeit sebr viel Ebre, und sie wurde

die Basis meines nachberigen Kredits. Allein zu Hause
fand diese Arbeit keine so günstige Aufnabme. Man schickte
dieselbe an das damalige Bauamt zum Gutachten, wel-

ches für dergleichen Dinge keinen Sinn batte, und dem

Landesfürsten weitldusig demonstrirte, daß dergleichen Re-
flaurationen von Gehäuden, welche in unsern Tagen nicht
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mehr im Gebrauch wären, als leere Pbantaß#ereien zu
betrachten seyen, und man mir von Seiten der Regie-
rung aufgeben sollte, wenn ich je Lust bätte, einmal in

badische Dienste zu treten, dergleichen excentrische Ar-

beiten zu unterlassen und mein Studium an der schönen

modernen Baukunß (nach dem Ausdrucke dieser Herren)
ernstlich fortzusetzen. Carl Friedrich sah indessen meine

Arbeit mit andern Augen an, und der damalige Minißer,

Hr. von Edelsheim , welcher ebenfalls mit der Kunkk des

Altertbums vertraut war, und wäbrend seines Aufent-

balts in Rom selbst mebrere Jahre auf vertrauten

Fuß mit Mengs, Winkelmann u. s. w. gelebt hatte,

schrieb mir einen sehr ebrenvollen und schmeichelhaften
Brief, und ermunterte mich auf dem betretenen Wege
fortzuwandeln, zugleich meldete er mir, daß er den Auf-

trag habe, mir 25 Louisd'or auszahlen zu lassen. Was-

mich aber noch mebr erfreute, war der Schluß seines
Schreibens, worin er sagte, ich sollte mich durch kein

ungünftiges Urtbeil in meiner Vaterstadt irren lassen, und

nur auf das Urtbeil der Kenner Werth legen. Leue

collegialische Ansicht meiner Arbeit blieb indessen meinen

Verwandten und Freunden, die mir gleich bierüber Nach-

richt gaben, nicht verborgen, und ich mußte desbalb Vor-

würfe bören, daß ich mein Vermögen in Rom nicht ganz

zweckmahig auf mein Studsum verwendete, weil, wie

sie mir schrieben, unser Vaterland keines Roms für das

Studium der Kunst bedürfe. Wäre ich nicht Handbaft

genug gewesen, so bätten mich diese Vorgänge wobl

muthlos machen können. Allein ich war damals schon zu

lange unter Menschen von höherer Bildung und sah zu
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gut ein, daß, wer sich über das Mittelmäßige erbeben

will, die Bedenklichkeiten und den Tadel des großen

Haufens nicht achten darf.

Von den verschiedenen Schülern, theils Deutsche,

Franzosen, Schweden, Italiener und Spanier, welche ich

in Rom nach und nach unterrichtete, will ich nur eines Spa-

niers wegen seines Stolzes erwähnen. Um meine Tags-

geschäftenicht zu unterbrechen, indem ich nicht mehr Un-

terrichtsstunden gab, als ungefähr für meinen Lebens-

unterhalt nöthig war, gab ich die Stunden gewöhnlich
WVormirtags von 11 bis 12, oder nach Tisch von 2 bis 3,

weil ich ohnehin wegen des Mittagessens ausgehen mußte,

und keine Zeit durch besondres Ausgeben verlieren wollte.

Als ich nun eines Tags um 141 Uhr zu diesem Spanier,

Don Georgo kam, war er nicht zu Hause; seine Haus-
frau empfing mich daher und sagte mir, daß ich ein we-

nig mit ihr auf das Zimmer kommen möchte, weil Don

Georgo gleich wieder nach Hause kommen würde, und er ihr

aufgetragen hätte, mich bis dahin zu unterbalten. Diese
sebr geschwätzige und ansebnliche Dame sagte mir dann,

dab sie oft mit Vergnügen von ihrem Hausberrn, Don

Georgo, die Lobeserbebungen über meine so große und

einzige Geschicklichkeit hörte, die in Rom seit lange nicht
mebr gefunden werde. Ich Kutzte über diese Aeußerun-

gen und fragte sse, für wen sie mich denn balte? Für
einen Astronomen, erwiederte sie, in welcher Wissenschaft
Sie meinen Hausberrn instruiren. Ob ich nun gleich der

Dame versicherte, daß sie sich hierin irrte und ich von der

Astronomie wenig oder gar nichts verstände, sowollte sie

solches doch nicht glauben, und meine Gegenversscherun-
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gen als Bescheidenheit auslegen. Aus diesem Diskurs

merkte ich übrigens, daß mein Scolare, welcher wegen

seines gesetzten Alters schon ein großer Architekt seyn
wollte, und zuvor schon viele Jahre in Paris, und jetzt

auch schon einige Jahre in Rom die Baukunst studirt

hatte, neben dem auch als Professor bei einigen Akade-

mien fürs Geld aufgenommen war, sich schämte, noch
Unterricht bei mir zu nehmen. Bei seinerJurückkunft

machte ich ihm deshalb Vorwürfe, und erklärte, daß ich

ihm von nun an keinen weitern Unterricht geben würde;
denn wenn er so eitel wäre und sich dessen schämte, so

besäße ich eben so viel Eitelkeit; ich unterrichtete nicht blos

des Geldes, sondern auch der Ehre wegen, und er dürfe sich

nicht erlauben, mich in den Ruf eines Narren zu bringen.
Er gab mir jetzt noch lange die besten Worte,

und weil er sehr reich war und von vornehmer Familie,
so daß er nach seiner Zurückkunft in sein Vaterland eine

große Rolle zu spielen boffte, wollte er mich auch mit

nach Spanien mit einer reichlichen Belobnung auf 3 Jahre
nehmen, um ihm während der Zeit ein oder zwei Perso-
nen für sein Bureau in der Baukunst abzurichten. Allein

trotz aller dieser Anbietungen wollte ich mich mit dem

Patron nicht wieder einlassen.
Der bekannte Lord Bristol bot mir um diese Zeit ebenfalls

ein Engagement an. Ich sollte ibm ein Palais bauen zur Auf-

stellung seiner vielen Kunftwerke, die er während seines öftern

Aufenthalts in Rom kaufte, wobei er die Sonderbarkeit

batte, jeden Tag, so lange er in Rom war, hundert Dukaten

gewöbnlich, bei außerordentlichen Gelegenbeiten aber auch

wohl das Doppelte auszugeben. Dieses Palais wollte er
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auf seinen Gütern errichten, und ich sollte ibm daber

nach England folgen. Allein meine Freunde, welche die-

sen launigen Lord Bristol, der übrigens sebr viel für

Kunst und Künstler durch sein Geld gethan, besser als

ich kannten, riethen mir ab, indem sie aus eigner Er-

fahrung wußten, daß der Lord in seiner Großmuth nach-

zulassen pflege, am Ende aber den Künßtlern das Leben

sauer mache. Da ich nun nicht gern von fremder Laune

abbängen wollte, überließ ich den Antrag einem italie-

nischen Architekten. Die Summe, welche Lord Bristol

täglich für Kunstsachen ausgab, veranlaßten in Nom ei-

nen besondernKunst-Commers, und man batte oft Mübe,

sich vor den vielen Mäklern, welche mit ibrer Waare

vor dessen Hause auf der Straße Kanden, sich demselben

zu näbern. Kam man vollends in das Haus, so standen

so viele Italiener auf dem Vorplatz, auf der Treppe
und in dem Vorsaal, welche da ihre Arbeiten zur Schau

aufgestellt batten, damit sie der Lord beim Ausgeben se-

ben sollte. Dieser Kunstmarkt zeichnete sich noch dadurch
besonders aus, daß sich unten vor des Lords Wohnung,
in dem Vestibüle und auf der Treppe die Bilderhänd=
ler, in dem Vorsaal die ordindren ttalienischen Künst-
ler aufstellten, und daß es nur den Fremden und aus-

gezeichneten Italienern erlaubt war, in die Zimmer des

Lords zu treten, als wo er sich dann gewöhnlich in den

Morgenstunden mit denselben unterbielt.
Daes übrigens scheinen möchte, daß das Geld in Rom für

einen fremden Künstler leicht zu gewinnen seo, so will ich
biergegen die Geschichte meiner ersten Einnabme daselbst an-

fübren, die mir trotz meiner vielen Arbeit nicht so leicht
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zu erbalten war. Ich batte bereits gegen 3 Jabre in

Rom zugebracht, und bis dabin von meinem eigenen nicht

sebr bedeutenden Vermögen gelebt, welches mir ferner-

bin keine großen Ausgaben erlaubte; jetzt war es nöthig,
an Gegenwart und Zukunft alles Ernstes zu denken, zu-

mal da durch die französische Besitznahme der Lombardie
und des Venezianischen alle Communication mit Deutsch-
land gehemmt war, und dadurch schon mehrere meiner

Landsleute in die äußer#e Verlegenbeit wegen ihver Pen-

sionen und von Haus erwarteten Geldes gekommen wa-

ren. Ich stand gewissermaßen an einem Scheidewege;
bier winkte mir die Kunft, dort zeigte sichSorge für die Zu-

kunft. Ich öffnete mein Herz meinem Freund Hirt, der

mir zur Antwort gab: es seovihm leid, meine Verlegen-
beit erft jetzt zu erfahren, indem er schon öfter von Frem-

den angegangen worden, ihnen diese oder jene archttek-

tonische Arbeit fertigen zu lassen; allein er habe sich bis-

ber genirt, sich an mich zu wenden, indem er geglaubt,
daß ich reich genug sey, um mein Studium aus eigenen
Mitteln in Nom fortzusetzen.

Da äbrigens meinem Freunde H. selbst an meinem

längern Aufenthalt in Rom gelegen war, indem er eine

antiquarische Arbeit vorzunehmen gedachte, wozu ich ihm

die Zeichnungen fertigen sollte, so verschaffte er mir bald

eine Einnahme. Die erste Arbeit, die ich durch seine

freundschaftliche Verwendung erbielt, war die Fertigung
eines Bauplans zu einer Kirche für den F. K. Dieser
wollte aber schon in acht Tagen abreisen, und da es mir

nicht möglich war, in so kurzer Zeit etwas Ausgeführtes
und Tüchtiges zu liefern, versprach ich einem Maler, mit
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dem ich zusammen wohnte, und der sich aus Mangel an

Unterstützung kaum ernähren konnte, von Kopf bis zu

Fuß neu zu kleiden, wenn er mir an dieser Arbeit bel-

fen und die innere Dekoration, welche in einem Coklus

das Leben Jesu vorstellen sollte, zeichnen würde.

Da wir beide Tag und Nacht arbeiteten, so brachte

ich die Risse schon in der balben Zeit fertig. Wie ich
nun selbige meinem Freund des Morgens brachte, um

sie nach Verabredung dem F. K. zuzustellen, wollte es

der Zufall, daß mein Freund gerade eine Verbinderung
hatte und mich ermunterte, meine Arbeit selbst und wo

möglich der Gemahlin des Hrn. F. K. zu übergeben, weil

dies eine sehr gebildete und interessante Dame sev. Ich

befolgte den Rath, allein die Bedienten des Hausfes lie-

ßen mich so lange im Vorzimmer warten, wahrscheinlich,

obne mich auch nur zu melden, daß mir endlich die

Geduld ausging und ich, nach einer Stunde vergeblichen
Harrens, mich voll Aergers entfernte. Auf dem Heim-

weg sprach ich bei einem Freunde ein, welcher eben für

F. K. einige Bilder malte. Wir hatten kaum ein Ge-

spräch angefangen, als unser Patron bereintrat. Mein

Freund ßellte mich ihm vor, und seine erste Frage war

nach den Zeichnungen. Ich erzählte was mir so eben

in seinem Hause begegnet, und gab ihm die Zeichnungen,
auf die er blos einen flüchtigen Blick warf. Erlauben

Sie, sagte er, mit höfischer Artigkeit, daß ich ihre schs-
nen Arbeiten sogleich mit mir nach Hause nehme und sie
meiner Frau zeige, welche sich schon lange auf dieselben

freut, und erweisen Sie uns dann morgen früb die Ebre,
uns zu besuchen. Am andern Morgen begabich mich vol
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schöner Hoffnungen zu dem Ebrenmanne, der mich mit

Höflichkeit und Lob überhäufte, und dabei versicherte, seine

Frau seo entzückt von meiner berrlichen Arbeit. Zugleich

fragte er mich nach dem Preise. Dies setzte mich in nicht

geringe Verlegenbeit, da er jedoch darauf bestand, so for-

derte ich Kammelnd zehn gechinen, aber mit so leiser

Stimme, daß ich mich selbst kaum hörte. Er eilte in das

Nebenzimmer und drückte mir, als er wieder zurück kam,

Geld in die Hand. Es ist eine Kleinigkeit über die For-

derung, setzte er binzu, und ich bedaure nur, daß meine

Frau noch zu Bette ist und ihre Bekanntschaft jetzt nicht

machen kann. Ich empfahl mich und batte nichts ange-

legentlicheres zu thun, als nach dem Schatze in meiner

Hand zu sehen. Aber statt der zehn Zechinen waren es

drey Seudi. Ungewiß, ob es ein Irrthum seo, schämte

ich mich, umzukebren, ging aber sogleich zu Freund H.,
dem ich mein Schicksal erzählte. Vielleicht, setzte ich hin-

zu, vielleicht hat der Mann drey Seudi verstanden, weil

ich sebr leise gesprochen. Es mag seyn, erwiederte H.,
daß Sie sich versprochen haben, allein wenn Hr. F. K. kein

unvernünftiger Geizbals wäre, so hätte er wobl begreifen
können, daß Sie ihm so bedeutende Risse nicht um eine

Zechine zu fertigen im Stande sind: leider kenne ich von

demselben eine ähnliche Geschichte, und in der That kostet
es seiner trefflichen Gemablin genug Mübe, des Mannes

Sottisen und Bettisen wieder gut zu machen, so oft es

angebt. Er rietb mir nun, den Patron über ein mög-

liches Mißverständniß aufzuklären, und die zebn Zechinen
oder meine Zeichnung wieder zu verlangen. Ich befolgte
den Rath, und schrieb an F. v. K. ein Billet. Ein Paar
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Tage nachher brachte mir sein Jäger die Zeichnungen mit

allerlei Entschuldigungen. Ich wollte dem Jäger die 3

Scudi zurück geben, aber er verließ mich mit der Ver-

sicherung, er dürse das Geld nicht nehmen, es sey für

meine Auslagen, für Papier, Farben 2c.

Voll Scham und Aergers ging ich sogleich zu mei-

nem Freunde, welcher der Frau v. K. in Neapel Unter-

richt im Figurenzeichnen gegeben, und bat ihn, der Dame

die 3 Seudi zuzustellen. Mein Freund schättelte den

Kopf, versprach aber, den Auftrag zu besorgen. Dies

that er auch in der nächsten Stunde, und kam sogleich
auf mein Zimmer. Er babe, sagte er, die Frau von K.

so eben gesprochen, sie sey ob der saubern Geschichte ganz

außer sich gekommen. Als sie nachher aus meinem Schrei-

ben an ihren Mann gesehen, daß ich meine Risse nur

unter der Bedingniß zurückgefordert, wenn ihr Herr Ge-

mahl selbige für 10 Dukaten zu tbeuer fände, so sey sie

ganz beschämt über dessen Benehmen, und babe ihm das

Geld mitgegeben, um mich für die Verabfolgung der

Risse zu bitten Ob mir nun gleich das nunmehrige Ver-

langen meiner Risse ehrenvoller, als die erste Uebergabe
schien, so welgerte ich mich doch; allein mein Hausfreund,
dem ich ein neues Kleid anzuschaffen versprochen, war

trotz meines Widerstrebens andrer Meinung, und indem er

die Risse aus meinem Portefeutlle bolte, äußerte er, daß
ich bier nicht bloß auf meine Ebre, sondern auch auf die

Rechnung für sein neues Kleid zu seben bätte; ich mußte

somit nachgeben, und die Zeichnungen öberlassen.
Bis jetzt habe ich noch nichts von den römischen

Feierlichkeiten gesagt, welche besonders die Künftler in-
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teressiren, und auch meine besondere Aufmerksamkeit an-

zogen. Ich will nur einiger gedenken.
Besondere Feße baben die fremden Künstler inRom

keine, indessen machen sie sich dergleichen, bei der An-

kunft oder Abreise eines ibrer Bekannten, oder auch bei

Vollendung einer ihnen gelungenen und bedeutenden Ar-

beit, als worauf gewöhnlich eine Landreise in Gesell-

schaft guter Freunde, die sich immer willig dazu sin-
den, unternommen wird, und wobei es besonders auf

zwanglose Unterhaltung abgeseben ist. Uebrigens kann

man die sonntäglichen Zusammenkünfte der Künfller, wo

sie gewöbnlich ind der Frühe vor Tisch die verschiedenen

Gallerien und andere Kunstsammlungen, Nachmittags
aber die in und um Rom gelegenen Villen , Ruinen re.

miteinander besuchen, und bierauf gewöhnlich ein freund-

schaftliches Abendessen einnehmen, ebenfalls Feste nen-

nen, indem wenigstens bei solchen Veranlassungen beitrer

Scherz und laute Freude berrschen, und die lehrreichsten

Mittbeillungen über die gesebenenObjekte statt finden. Zu

meiner Zeit feierten die Künfler, und überbaupt die

fremden Deutschen bloß die Neujahrsnacht mit einem

Schmaus, wo sch gewöhnlich in dem Speisehaus Cava-

letto die meisten versammelten, und nachdem sie mit-

einander zu Nacht gespeist, die letzten Stunden des Jabrs
mit einem Punsch schlossen.Waren die ersten Punsch-

gläser geleert, und die Gesellschaft in lustiger Stimmung,
dann wurde eine Rede gebalten, wobel ein Anderer die

Hände des Redners zu mancherlei komischen Gestikula-

tionen in Bewegung setzte. Dazu dieser Posse gewöhn-
lich der witzigsteKopf aus der Gesellschaft gewäblt ward,
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und es an Stoff, die Zuhörer über ihre im alten Jabre

begangenen Thorheiten und äbnliche Dinge zu unterbal-
ten nie feblte, so bildete der Uebergang von dem Alten in

das neue Jahr, ein langersehntes Freudenfest für die

Künßler in Rom, zumal da die Getränke dabei nicht ge-

spart wurden, und in allen Sprachen, selbst in Ver-

sen gescherzt ward, und auch der Unsiun die Lachlust

erhöhte.
«

Nicht selten geschiebtesauch, daß die Künßler an

den jährlichen Vergnügungen der Römer, auf den erßen

Mai, oder in der Herbstzeit an den sogenannten fetten

Donnerflägen (Giovedi grassi) Antbeil nebmen. Die Rs-

mer versammeln sich dann mit ihren, meist schönen und

oft auch gefälligen, Hausfrauen auf Monte-Testaccio in

einer Villa, oder auch auf dem Lande, erlustigen sich mit

Musik, Tanz und Scherz. Ohne daß ich mir nun gerade

dergleichen Ausgaben oft erlaubte, ließ ich mir doch kei-
nen Vorwurf wegen Versäumung einer solchen Villeg-

giatura oder Landparthie machen, und in Gesellschaft mit

meinen Freunden, besuchte ich auch gerne und nicht sel-
ten dergleichen Orte, wo man die Römer so beiter und

vergnügt findet, daß ibnen wohl in der Welt kein Volk

darin gleich kommt: denn bier siehet man malerische
Tänze, man bört den Improvisatore mit poetischem

Geiste und Scherz die Gesellschaft erbeitern, und sie oft

zur Mußk und zu einem gemeinschaftlichen Gesange auf-
muntern, und Jugend und Alter mischen sich im bunte-

lüen Wechsel. Zu diesen Vergnügungen gebört auch der

Carneval, wobei sich jeder Fremde den Nachmittag im

Corso einfindet. Dort sammeln sich die Masken, die
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eine ganz eigene komische Welt bilden, wie sie Göthe so

schön beschrieben. Eben so ergötzlich ist auch der Schluß

eines solchen Tages, der sich gewöhnlich mit einem Pfer-
derennen, und dem Anzünden der Lichter endigt, worauf

dann die Masken in die Tbeater zum Tanzen zieben.
Von den kirchlichen Festen, welche in Rom alliährlich
statt sinden, die für das Studium der Künßler von

großer Bedeutung sind, und treffliche Vorbilder in Ab-

sicht auf Kostüme und finnvolle Anordnung abgeben, will

ich nur einiger gedenken, welche auf mich einen beson-

dern Eindruck gemacht. So war mir z. B. die von Sr.

päpflichen Heiligkeit am Ostertag gegebene Benediction,

zu welcher viele tausend Menschen aus allen Welttheilen

nach Rom wallfarthen, eine dußerst interessante Scene,

die ich nie versäumte, und selbt mit Rührung jedesmal

sab. Eben so wohnte ich auch mit vielem Interesse der

Fußwaschung, und dem in der Soxtinischen Kapelle am

grünen Donnertag und Charfreitag aufgeführten Mise-

rere bey, wo das Auge durch die von den anwesenden

Cardindlen, Bischöfen und andern Geistlichen in Ge-

genwart des beiligen Vaters gebaltener Feier ergötzt
wird, indeß die erbabenen Töne von Lomelli oder Per-

golesi von mebr als 80 Bassisten und Castraten vorge-

tragen, das Herz in unnennbare Gefüble einwiegen. Be-

sonders feierlich war mir auch die Procession am Frohn-

leichnamstage, wo die Straße, durch welche der Zug gebt,
oben an den Häusern ganz mit Tuch überdeckt, der

Boden mit rothem Sand und Lorbeerblätter bestreut ist,

und die Häuser zu beiden Seiten an den Fenstern mit

den köstlichsten, goldgestickten,sammtnen Draperien be-
9
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bangen und geschmäücktsind. Der beillge Vater erschein

bier fast wie ein böheres Wesen, indem er links und

rechts seinen Segen über das Volk austbeilt, und auf

einem mit vielem Pomp und Glanz angeordneten Trag-
gerüffe, binter einem kleinen Altar, und vor einem mit

weißen. Pfauenfedern, gleich den Sonnensirablen geform-
ten, Halbzirkel kniet, binteribm sein Hofstaat und seine

Garde. Diesen folgemdann alle verschiedene Ordens-

geistlichen mit ihren Monstranzen, köstlichem Rauchwerk
und Musik. Das stattliche und ehrenvolle Anseben, der

bei diesem über eine Stunde dauernden Suge befindlichen
Diener des Herrn; die Auszierung der Häuser, aus de-

ren Fenster die Zuschauer Blumen und Lorbeeren auf
den Zug werfen, das mysteriöse Tageslicht, da die Son-

nenstrablen nur schwachdurch die über die Straße auf-

gespannten Tücher eindringen, die Woblgerüche, welche

das Rauchwerk und die Blumen verbreiten, bezaubern
die Sinne und versetzen uns in eine überirdische Welr.

Die Einweihung der Thiere an dem Feßttage des

beiligen Antonius von Padua, das Feß aller See-

len, wo man die oft sehr kunstvoll ausgezierten
Grüfte besucht; so wie auch das Heilig= und Seligspre-
chen, und noch mebrere andere kirchliche Feste geben
ebenfalls dem Künstler zu mannichfaltigen Betrachtungen
und Studien Anlaß, und in dieser Hinsicht bleibt Rom

für ihn der einzige Ort. Räücksschtlichder während mei-

nes Aufenthalts in Rom erlebten außerordentlichen Feste
und Feierlichkeiten, bleibt das im Jahr 1796 statt gebabte
Wunder für mich eines der merkwürdigsien; denn es be-

gann unter furchtbaren Andeutungen für alle Fremden.



131

Nach dem Falle von Mantua, sab man täglich dem Ein-

marsche der Franzosen in den Kirchenstaat entgegen; der

rõmische Pöbel, schon lange aufgereizt gegen die Fran-

zosen, gerieth in Wuth gegen alle Forestieri, und die

päpstliche Regierung sab sich genöthigt, ihre Zuflucht zu

einem außergewöhnlichen Mittel zu nehmen, welches nur

lächerlich sinden kann, wer den Charakter der Römer

nicht kennt. Die besten geistlichen Volksredner wurden

beauftragt, auf öffentlichen Plätzen zu predigen, und das

Volk, wenn die Franzosen in Rom erschienen, zur Ord-

nung und Ruhe zu ermahnen.

Als Einleitung zu diesen Volksreden geschahenWun-

der, und in den ersten Tagen, bis man wußte, wobin

dieselben deuten sollten, war jeder Fremde in Rom

für seine Sicherbeit um so mehr besorgt, da sich das

Volk zuerst schaarenweise auf den Straßen sammelte, und

von einem Madonnenbilde zum andern zog, um zu sehen

wie diese Bilder gleich lebenden Menschen die Augen beweg-
ten. Bald bildeten sich Massen von vielen tausend Men-

schen, die mit Gesang, und in der größten Devotion
von einem wunderthätigen Madonnenbilde zu dem an-

dern, und so auch von einem Platz zum andern in Pro-

cession bei Tag und Nacht wanderten; allmäblig wurden

die Gemüther besänftigt, man sab das Unglück als eine

Fügung des Himmels an, die harten Friedensbedingun-
gen von Tolentino wurden mit Fassung aufgenommen,
und der Fremde freute sich bald wieder der alten Si-

cherheit.
Noch will ich etwas weniges über die dußerliche An-

ordnung dieser Feste in Hinsicht ihrer Beleuchtung be-
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merken, welche gewöbnlich mit großer Kunst und optie

schen Kenntniß angeordnet ist. So siebt man z B. zur

Weibnachtszeit selbst bei Privatpersonen die sogenannte

Presepien, welche die Geburt Cbristi vorstellen, und

durch das Tageslicht so schön beleuchtet werden, daß sie

keine bloße künstlicheVorstellung, sondern vielmehr die

Natur selbst zu seon scheinen. In neuern Zeiten hat man

zwar mit den Transparenten ebenfalls die Natur in täu-

schender Ansicht nachzuahmen gesucht; allein der Esfect

dieser Vorstellung muß jener Anordnung, welche die Ge-

genstände theatralisch hinter einander stellt, weit weichen,

weil dort bloß eine zerstreute und gleichförmige Beleuch-

tung statt findet, während bei den Presepien das einfal-

lende Licht den Gegensßtänden selbst Licht und Schatten

gibt. Eine eben so glückliche und auf den Effect wohl

berechnete nächtliche Beleuchtung ist wohl die sogenannte
Kreuzbeleuchtung am Grünendonnerstag und Charfrei-

tag in der St. Peterskirche, und ich wüßte mich nicht

zu erinnern, je einen schönern und größern Essect durch

das Lampenlicht, auf verschiedene Gegenstände zugleich
angewandt, geseben zu haben. Beim Eintritt in das

grobe Schiff der Kirche, wo man aus dem Dunkel das

auf der Seite des Hochaltars in der Luft schwebende

Kreuz erblickt, das sich auf der bintern Dunkelbeit des

Cbors ganz rein und scharf abbildet, sein Licht auf
die nahe gelegenen Gegensände und auf die unten um-

berebenden Menschengruppen ausbreitet, und auf
keine Art gestört 16, weil an diesen Tagen beinabe kein

andres Licht in der ganzen Kirche angestecktwird, —fäblt
man sich von einem heiligen Schauer durchdrungen, der
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dann endlich in Bewunderung über die treffliche Anord=

nung übergeht.

Mit eben so vieler Bewunderung sah ich auch mebr-
mals die éußere Beleuchtung der St. Peterskirche, in der

Nähe und Ferne, und es gewährt eine eigene Ueberra-

schung, wenn dieser gewaltige Dempel schon vor der

Dämmerung mit kleinen Lampen illuminirt wird, so daß
das ganze Gebäude beim Uebergange des Tags in die

Nacht, mit den glänzendsten Perlen überstreut zu seyn
scheint. Um 1 Uhr in der Nacht (1 Stunde nach Son-

nenuntergang), auf den ersten Glockenschlag, werden

die gröhernLampen zu gleicher Zeit angezündet, was

einen feenhaften Anblick gibt, indem nun das ganze

Gebäude, wie durch einen Zauberschlag der Glocke, wie

verklärt in Flammen steht, und das vorangebende
Spielwerk der kleinen Lampen ganz dem Geschte ent-

schwunden ist.

Nicht weniger als bei dieser Beleuchtung, wird man

von dem Feuerwerk auf der Engelsburg, wo meh-

rere tausend Raketen auf einmal in die Höbe steigen,
berrascht, und es ist trefflich berechnet, daß etwa eine

Stunde, nachdem die Beleuchtung der Peterskirche be-

gonnen, als Nachspiel das Feuerwerk auf dem Castell

St. Angelo gegeben wird. Diese Erscheinungen gewin-
nen noch besonders dadurch, daß sich die Restexe in der

nabe an dem Castell vorbeisließenden Tiber abbilden, und

sie doppelt sichtbar werden.

Ich muß bei dieser Gelegenbeit folgende Anecdote

erzählen. Als der griechischeKaffeewirth seine drei Schenk-



144

zimmer, wo gewöbnlich in dem vordern, größern Gemach die

Gäste von allen Nationen, in dem hintern die Deutschen,
und in dem mittlern die Spanier sich zu versammeln
pflegten, neu ausmalen lassen wollte, und biezu von eini-

gen italienischen Künsilern die Zeichnung im kleinen

batte fertigen lassen, kam ich eines Nachmittags in das

Caffè greco, um, wie gewöhnlich, nach Tisch eine Tasse

Kaffee zu trinken. Der Kaffeewirtb zeigte mir die Skizen
mit dem Bemerken: wie er nunmehr gesonnen seo,

seine Kaffeezimmer ausmalen zu lassen, und verlangte
dabei mein unbefangenes urtheil über die Anordnung,
besonders über die emblematischen Verzierungen, welche

mit Beziehung auf die verschledenen Nationen dabei an-

gebracht werden sollten. Der gute Mann erwartete von

mir großes Lob über seine scharffinnigen und witzigen
Gedanken; aber ich lachte: und suchte ihm zu erklären,

dab es sich nicht wohl schicke, in das vordere, große
Gemach, wo gewöhnlich Gäste von allen Nationen bin-

kamen, oben an der Decke zur Bezeichnung der vier

Welttbeile, Pferde, Kameele, Elephanten und Löwen

anbringen zu lassen, indem diese Tbiere nicht an den

Decken, sondern nur auf dem Boden zu gehen verftän-

den, also leicht berunterfallen und ihm einen Gaßt

todtschlagen könnten. Er meinte: da es ja nur gemalte
und keine wirklichen Tbiere seyen, so könnten sie wobl

auch an der Decke wandeln. Ich erwtiederte: wenn sie

gut gemalt wären, so mäßten sie auch den natürlichen
Tbieren gleichen, und dann wäre es ja schreckbaft, sie
über eines Kopf schweben zu seben, ich möchte ihm an-

rathen, scch von seinen Malernketwas passenderers für
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(eine Kaffeeboutique aufzeichnen zu lassen. Als ich
nun den nächsten Sonntag wleder in das Kaffeehaus
kam, wandte sich derselbe wieder an mich und sagte:
Mein Herr, ich bin diesen Morgen in den ersten Kirchen

von Rom gewesen, und babe in den mebrsten derselben
oben an der Decke die vier Welttbeile ebenfalls durch ge-

malte Thiere vorgestellt geseben, und diese Gemülde

sind nun schon alt und noch nicht beruntergefallen, und

ich glaube, daß ssewohl auch in meinem Kaffeehaus an-

zubringen sind: denn, setzte er binzu, heut zu Tage
macht man über alles Kritiken, sogar über St. Peter.
Weil ich mich nun mit diesem Manne nicht weiter einlas-

sen wollte, auch merkte, daß er seinen Malern meine

Kritik mitgetbeilt batte, und daß diese solche nicht

ganz günstig aufgenommen haben mochten, so sagte ich

ibm: er möchte es denn auch so machen lassen, ich

bätte ihm meine Meinung nur auf sein Verlangen geäu-
ßert, und er sollte sich deßbalb über meine Kritik bin-

aussetzen.
Nachdemnun das Zimmer, worin sich gewöhnlich

die deutschen Künstler alle Abende versammelten, mehrere

Wochen wegen des Ausmalens verschlossen war, und dann wie-

der geöffnet worden, hatten die italienischen Maler, um sich
an mir zu rächen, an die eine Wand eine große Landschaft
in Fresko gemalt, worauf als Staffage mein Freund

Feodor, der dazumal mit mir zusammen wobnie, auf

einem Esel saß, den ich an einem Seil über eine Brücke

fübrte, und in der andern Hand einen großen Zir-

kel batte. Diesen Zug schloß Maler Frey, der eben-

falls unser Hausgenosse war, ein grobes Portefeuille
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und einen Sonnenschirm uns nachtragend. Als nun die

deutschen Künstler einer nach dem andern dieses Tableau sa-

ben, und von mir die Urfsache dieses ikalienischenWitzesver-

nahmen, kamen sie einmütbig überein, daß man diese

Neckerei, über deren Erfindung ich mich mit Recht lustig
gemacht, nicht dulden dürfe, und ich Namens aller Deut-

schen, dem Wirth bedeuten möchte, die Staffage ausls-

schen zu lassen, widrigenfalls wir von ibm weg in ein

anderes Kaffeebaus ziehen würden. Da nun der Wirtb

dieses Bild, das mir übrigens gar nicht zuwider war,

für außerordentlich schön bielt, so wollte er es nicht ver-

nichten, und ließ es darauf ankommen, bis sämmtliche

Deutsche, die den größten Tbeil seiner Gäste ausmachten,

in das sogenannte englische Kaffeehaus anf dem spani-

schen Platz zogen.

Als nun der Mann sab, daß es uns Ernst sey, da

wir ibm alle auf einen Morgen das Frübstück, welches
er durch seine Kaffeejungen in unsere Häuser schicken

ließ, wieder zurückschickten, auch zu Mittag und

Abend nicht mebr zu ihm kamen; so ließ er endlich die

Staffage, in so weit sie sich auf mich und meine beiden

Hausgenossen bezog, abandern. Allein seine Maler mach-
ten es nur noch schlimmer, verwandelten Feodor auf
dem Esel in einen Türken, was sie wegen seines

damaligen Kostüms leicht tbun konnten, mich in

einen deutschen Soldaten mit großen Stiefeln= und

Frey in einen ordinären Eselstreiber. Durch diese Ver-

wandlung glaubten sich alle Deutschen verletzt, und

drangen nun mit Ernst darauf, daß der Kaffeewirtb die

ganze Staffage von seinen Malern müßte auswischen lassen,
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wenn er anders wolle, das wir wieder bei ibm ein-

kebren sollten, was er denn auch mehrere Tage
darauf thun ließ. Seine Maler begnügten sich nun, jen-

seits der Brücke vor ein großes Gebüsch einen bellenden

Hund zu stellen. Ob dieser Hund sie selbft repräsentiren,
oder eine neue Satyre auf uns seyn sollte, war schwer

auszumitteln; wir ließen uns darum die Verbesserung
gefallen, und zogen wieder ein.

Unter meinen verschiedenen Exeursionen 2 wäbrend
meines Aufentbalts in Rom, machte ich auch im Jahr

1794mit meinem Freunde, Kupferstecher Gmelin, eine

Reisenach Terni, um daselbst den Wasserfall des Velino

zu zeichnen, den Gmelin später nach seiner Zeichnung
als Pendant zu der Grotte des Neptun zu Divoli, mit

seiner bekannten Geschicklichkeit in Kupfer gestochen.Mit

wahrem Vergnügen erinnere ich mich dieser interessanten
Reise, über den schönsten Theil der Apenninischen Ge-

bürge, von welchem Plinius in seinen Briefen bei Be-

schreibung seines Landbauses so herrliche Schilderungen
macht. Bei dieser so schönen Reise, und namentlich wäh-

rend unseres Aufenthalts in dem Velinischen Tbale, in

der Nähe des Wasserfalls, bätten wir uns jedoch wegen

eines unvorsichtigen Scherzes etwas sebr Unangenehmes
zuziehen können. Den Weg von Rom nabmen wir über

Civita Castellano und Terni, auf welchem Wege man

in der Gegend von Narni noch viele Ruinen antrifft,
von denen einige mir die Reste der Villa des jun-

gen Plinius zu seon schienen; indem nicht nur jene

Gegendmit seiner Beschreibung harmonirt, sondern weil
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ich auch mebreres Manuerwerk daselbst gefunden, das

der Form nach den Grundplan von jenem Kandbause

angibt.
«

In Terni kamen wir gegen Mittag an, und gingen
nach dem Essen auf unser Zimmer, um uns auf unse-
ren Betten, die, mit dem Kopf an einer Hinterwand
und mit den Seiten vis-à-vis in den bintersten

Ecken des Zimmers Kanden, zur Ruhe zu legen.
Kaum waren wir eingeschlummert, so wurden wir auf
einmal durch einen heftigen Schlag, dem Fall eines

mit Mebl angefüllten Sackes gleich, geweckt. Mein

Freund und ich fuhren gleichzeitig auf, weil ein jeder

glaubte, daß der andere aus dem Bette gefallen sey. In-
dem wir uns verwundert einander ansahen, und auch nichts

bemerken konnten, wodurch sich das Getöse erklärt bätte,

so vermutbeten wir, es könne wobl in dem anstoßbenden

Hause verursacht worden seyn. Auf diese natürliche Er-

klärung schliefen wir sorglos noch eine Stunde lang.
Als wir wieder in die Wirthsstube traten, fragte uns

der Wirth: ob wir das starke Erdbeben und besonders

den Stoß, wodurch eine Menge Kamine in der Stadt

zusammen gefallen wären, nicht gespürt bätten? Zugleich

jeigte er uns aus dem Fenster eine Menge Mauersteine,

welche unweit seines Hauses von den Kaminen eines Pa-

lastes auf die Straße berunter gefallen waren; daben

propbezeite er auch, daß Terni in diesem Jabr noch durch

einige Erderschütterungen werde beimgesucht werden;
denn es pflege nie eine solche Erscheinung einzeln zu

kommen. Dieser Vorfall, und da wir nicht Lust batten,
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uns unter den Ruinen von Terni begraben zu lassen, so wle

auch die große Entfernung des Wasserfalls, die über
zwel Stunden Wegs betrug, veranlaßteuns, eine Unter-

kunft in der Näbe des Wasserfalls selbst zu suchen. Et-

was über die Hälfte auf dem Wege von Ternt und der

Cascade, liegt ein kleiner Ort Namens Babigno, welcher

ebenfalls schon mehrere male durch Erdbeben gelitten,
und jedesmal wieder neu neben den Ruinen des alten

Orts aufgeführt worden. Diesem Orte gegenüber, unten

in dem engen Tbale, worin der Velino fließt, nachdem

er den Fall gemacht, sahen wir ein von außen jiemlich

ansebnliches Lustgebäude. Wir ritten mit unsern Eseln

dabin, und trasen unweit davon einen Landmann mit

einer Frau und einen jungen Menschen von ohngefähr
20 Jabren, welche die Gartenleute dieser Villa waren,

und uns sagten, daß sie von ihrem Principale Erlaubniß

bätten, Fremde in das Casino zu logiren, und ihnen auf

ihre Rechnung Esen und Trinken geben zu dürfen. Die-

ses Gebsude lag nur eine Viertelfunde von dem Was-

serfall, und so war uns das Anerbieten sehr erwünschr.

Wir ließen uns sogleich das Haus zeigen. Als wir aber

in das Junere desselben kamen, so fanden wir die bintern

Mauern von den, oben von dem Berge nach und nach

berunter gewälzten, Steinen zum Tbeil eingefallen, und

in dem ganzen Hause kaum noch 2 bis 3Zimmer für die Notb

gegen die Thbalselte wohnbar. So bequem nun einer Seits

diese Wohnung für unsern Aufentbalt in der Näbe des Was-

ser falls war, so vorsichtig machte uns andrer Seits die Be-

schaffenbeit derselben hinsichtlich unserer Sicherheit; denn

fürs Erße dringt in dieser Einöde der Velino mit einem außer-
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ordentlichen Geräuschdurchdas Tbal, und fürs An-

dere konnte man an der Mauer des Gebäudes, wo

gegen alle Eingänge Schießscharten zur Vertbeidl-

gung eingerichtet waren, wohl bemerken, daß der Aufent-

balt hier nicht so ganz obne Gefahr sey. Obne jedoch

die geringste Besorgniß blicken zu lassen, sagten wir dem

Gärtner: wenn er den jungen Menschen im Nebenzim-
mer bei uns schlafen lassen wollte, weil wir vielleicht
Nachts etwas bedürften, und ihn wegen des Geräusches
des Wassers nicht aus der Ferne rusen könnten, würden

wir uns auf einige Wochen bei ihm einlogiren, und das

Weitere wegen des Essens und der Bedienung verabre-

den. Nachdem wir nun auf diese Art alles mit ihm aus-

gemacht, unsere Koffer in Terni abgebolt, und die erße

Nacht mit unserer Sauve-garde in den Trümmern dieses
alten Lußschlosses zugebracht, und selbst schon den

Tag darauf zu zeichnen angefangen hatten, weigerte sich
der junge Mensch, die zweite Nacht bei uns in dem Schloß
zu bleiben. Er und idie Frau ließ sich desbalb bei dem

Nachtessen, wo sie uns bedienen sollten, nicht sehen, und

als wir den Gärtner um die Ursache fragten, erbielten

wir zur Antwort, der junge Mensch sey wegen der Feuch-

tigkeit des Gebäudes in voriger Nacht unpäßlich gewor-

ben, und habe darum diese Nacht nicht bet uns im

Schlossesschlafen können. Wir schalten den Mann, daß
er uns die Sache verschwiegen, indem wir jetzt, so spct
in der Nacht, nicht mehr nach Terni reisen könnten.
Meine Herren! erwiederte er, seyd nur kzufrieden, ich win

bei Euch bleiben, und nur noch zu meiner Frau geben,
um es ihr zu sagen. Bis dabin batten wir nichts Schlim-
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mes geahnet; allein da wir bis gegen Mitternacht ganz

vergebens auf die Zurückkunft dieses Mannes warteten,

so ngen wir an, allerlei Besorgnisse wegen unserer Si-

cherbeit zu bekommen; denn wie leicht konnte das Gesin-

del in der Nachbarschaft unsern Aufentbalt ausfindig ge-

macht baben und uns überfallen. Auch mußten wirs

für möglich halten, daß selbst unsere Hausleute, von

welchen Niemand diese Nacht über bei uns bleiben wollte,

vielleicht schon einen Wink erbalten hätten. Als uns

endlich der Schlaf übermannte, brachten wir unfre Pisto-
len in Ordnung, und verrammelten Thür und Fenster
unseres Zimmers mit Tischen und Stühlen, und schlie-
fen endlich aus Ermüdung ein. Als wir des andern Mor-

gens ganz früb erwachten, und unsere Fenster öffne-

ten, so standen unsere 3 Hausleute in ziemlicher Entfer-

nung von dem Hause, undschauten einer binter dem

andern ganz furchtsam berüber, ob wir noch lebten Wir

machten ibnen Vorwürfe, und Gmelin drobte mit ge-
ballter Faust. Der Mann, welcher den Herzhaften spielte,

ging jetzt auf uns zu, während die Frau und der junge
Mensch sich ängßtlich an seine Kleider hingen,und ihm

folgten. Beim Eintritt in das Zimmer, wurden die
Leute ganz verblüfft über unsere Anstalten zur Vertbei-
digung. Mit großer Heftigkeit fing jetzt mein Freund
an: Ibr seyd Lumpengesindel, sonst bättet Ihr uns nicht
in dieses abscheulicheNest einquartirt. Per Pamore di Dio!

(Um Gotteswillen!) was ist gescheben? fragte der Mann.
Wie! was ic gescheben? fuhr Gmelin fort, Jör fragte
Ibr sebts ja. — Wenn wir nicht so gute Cbristen wären,
und so beillge Gebete wüßten, so wären wir diese Nacht
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sicher von den bösen Geistern, die bier bausen, verschlun-

gen worden. Denn seht, jetzt nahms eine Hundsgestalrt
an, dann spie es Feuer u. s. w., und bei dieser Erzäb-
lung sprang er in der Stube herum, indem er bald dem

Manne, bald der Frau und dem Burschen einen Stoß
beibrachte, worüber die Frau und der junge Mensch am

ganzen Körper zitterten, und einmal über das andere

Jesus Maria! ausriefen, der Mann wußte jedoch mit sei-
ner Furcht an sich zu halten.

Nachdem nun Gmelin seine Erzählung unserer nächt-

lichen Abentbeuer geendigt batte, wobel die Frau immer

ibren Mann zupfte und flüsterte (eccolo i'ho detto) bab'

ichs nicht gesagt? fing sie endlich selbst an: O Dio mio!

(O mein Gott!) so wie Sie, meine Herren, die bösen
Geister, welche hier in diesem Hause sind, diese Nacht

geseben, so hat sie dieser junge Mann gerade auch die

vorige Nacht erblickt, weswegen er nicht mehr im Schlosse
bleiben wollte. Gmelin warf dem jungen Menschen einen

furchtbaren Blick zu. O Du gottloser Kerl! fing er

an, Du mußt ein großer Bösewicht sepn. Auf der Stelle

geteh, was hast Du Schlechtes begangen? Per Tamore

di Dio! erwiederte der Bursche mit Zittern und Beben:

Nichts mein Herr, gar nichts. Wier Gar nichts? Wie,
wie? Gar nichts? Ach, ich will es ja gesteben, fing
er zu Kottern an, ich habe zwei Mädchen die Ebe ver-

sprochen. „Was sagstDu, gottloser Geselle, das wäre
nichts? Gleich auf der Stelle gebe, sage es der einen

ab, und die andere, die Du zuerst geliebt haft, die bei-

ratbe, dann wird dich in Zukunft kein böser Geist
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wieder quälen. Der Mensch versprach heilig zu thun,

was mein Freund forderte.

Auf diese Weise glaubten wir nun, die Nacht

über in diesem alten Zauberschlosse vor allen Un-

fällen frei und unbesorgt seyn zu können, weil des

Nachts Niemand bineinzugehen wagte, und am Ende

auch der Mann, welcher bisher den Herzbaften gespielt,
es nicht mehr that.

·

Allein der unzeitige Scherz, den wir uns erlaubt,

wäre uns bald theuer zu stehen gekommen. Die Frau,
als sie erfuhr, daß wir am nächsten Sonntage nicht zur

Messe gegangen seyen, hielt uns jetzt für Teufelsbanner;
und weil uns die bösen Geister in ihrem Schlosse nichts

Uebles zugefügt, so schien es ihr gewiß, daß wir mit Da-

monen einen Bund haben müßten. Der Zufall wollte,

daß ihre Seidenwürme in der Nacht, auf den Abend,

an welchem wir sie in ihrem Häuschen besuchten, erfro-

Fren. Nachdem wir nun 10 bis 12 Tage ganz ruhig in

unsrer Freiburg, ohne weitere Sorgen vor Dieben ge-

schlafen hatten, kam eines Morgens in der Frühe ein

Landmann aus dem nächsten Oertchen Babingo zu uns,

der uns sehr freundlich grüßte, und erzählte, daß er

auch schon einen französischen Künstler Namens Ducros

(den wir von Rom aus sehr gut kannten) indieser
Gegend herumgeführt, und daß er sein Gevatter-
mann geworden, weil seine Frau gerade dazumal
einen Buben zur Welt gebracht. Weil er nun so gut mit

Fremden umzugeben wisse, so hätte ihn sein Herr Pfarrer,
welcher uns etwas zu sagenbätte, zu uns gesandt, um

uns einzuladen, diesen Morgen noch in das Pfarrhaus
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zu kommen. Wir nahmen keinen Anstand der Einladung
zu folgen. Der Pfarrer entschuldigte sich mit vieler Ar-

tigkeit, daß er uns habe zusich bitten lassen, statt selbst zu

uns zu kommen, er babe aus Besorgniß für uns so ban-

deln müssen. Die Frau, bei der wir wohnten und

speisten, babe uns bei ihm als Hextenmeisterangeklagt,
indem wir unter Gespenstern wie unter Menschen leben

koͤnnten, und wenigstens einen Bund mit dem Bösenbaben

muͤßten. Auch gingen wir nicht zur Messe, und hätten

ibre Seidenwürmer in einer Nacht getödtet. Ich wollte

Ibnen daher ratben, fubr der redliche Pfarrer fort, nicht
mehr bei ihr zu speisen und überhaupt ihren Aufentbalt

zu verlassen, denn solche Menschen lassen sich leicht zu

Unbesonnenbeiten verleiten. Sollten Sie aber noch län-

ger in hiessger Gegend verweilen wollen, so will ich die

beiden Herren mit Vergnügen bei mir aufnehmen. Die

Warnung des Geistlichen machte uns besorgt; und da

Gmelin und auch ich unsere Arbeit so weit beendet hat-

ten, daß wir sie zu Hause vollends ausführen konnten,

so besannen wir uns nicht lange, und dankten dem ehrli-

chen Geistlichen für die Warnung, so wie für die uns

angebotene Bewirthung. Nachdem wir nun noch densel-

ben Tag unsre alte Villa verlassen, und noch einige Tage
in Terni verweilt batten, wo noch verschiedene Alter-

thümer, und besonders der alte merkwürdige templo dü##

sole unfre Aufmerksamkeit erregte, traten wir die Rück-

reise nach Rom an. Auf diesem Wege überfiel uns einige
Stunden vor Civita Castellana ein so beftiges Donner-

wetter und ein so gewaltiger Regenguß, daß wir gens-

tbigt waren, in dieser Stadt schonNachmittags gegen
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4 Ubr unser Nachthuartier zu suchen. Indem wir uns in

unser Zimmer führen ließen, kamen wir an einem Zim-
mer vorbei, dessenThüre offen Ktand. Hier sah ich zwei
Reisende, welche halb deutsch und balb italienisch spra-
chen, in beftigem Streit mit dem Aufwärter. Im Vor-

beigehen glaubte ich, den einen Herrn zu kennen, und

blieb in der Absicht, diesen Fremden vielleicht etwas An-

genebmes erweisen zu können an der Thüre stehen. Der

Zank detraf die überspannte Federung des Kellners.

Plötzlich kam jetzt der vermeinte Bekannte auf mich zu,

und sagte ganz erfreut: Mein lieber Freund! wie kom-

men Sie hieher? Ich war nicht wenig überrascht und

erfreut, einen meiner Freunde aus Wien, den nachberigen
Kaiserlich KöniglichenOberhofarchitektvonAmmon, vor mir

zu seben, und erzäblte ihm in wenigen Worten den Zweck
ansres Ausflugs. Ach! mein Lieber, da kommen Sie mir

wie gerufen; denn ich bin auch auf dem Wege nach Rom.

Mein Onkel in Triest bat mir diesen Diener, der deutsch

und italtenisch spricht, mitgegeben, der Bursche scheint

aber mit Wirthen und Kellnern gemeinschaftliche Sache

zu machenund mich betrügen zu helfen.

Ich suchte jetzt den Streit zu vermitteln, und ver-

sicherte dem Aufwärter, daß der Fremde für Essen und

Nachtlager nicht mebr zu bezahlen bätte, als wir für uns

überein gekommen wären. Dieser gab sich damit zufrte-
den, und wir überlieben uns jetzt der Freude über den

Zufall, der uns nach mehreren Jahren wieder auf eine

so unerwartete Art zusammen fübrte. Hocherfreut, auf

dieser Excursion in die Apenninen viel Interessantes
von Kunst und Natur gesehen, und auf dem Rückwege

10
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einen alten Bekannten angetroffen zu baben, kehrten wir

mit demselben nach Rom zurück.
Den Tag nach unsererAnkunft in Rom, machte ich

nun gleich meinen Freund mit den meisten Künstlern

und mehrern Gelehrten bekannt, und führte ihn auch zu

denjenigen Personen, an welche er von Sr. Hochfürklli-
chen Gnaden dem ehemaligen Fürsten von St. Blasien,
bei welchem er dazumal in Diensten stand, Empfehlun-

gen mit sich brachte, und wo er überall sehr freund-

schaftlich aufgenommen wurde. Die interessanteste

Empfeblung für Ammon war jedoch die an seinen

Freund und Landsmann Hofratb Hirt aus Berlin,

der sich noch in Rom autbtelt, und für den ich da-

zumal gerade die Zeichnungen zu seinem, (päter in

Berlin berausgegebenen, architektonischen Werk arbei-

tete, und deßhalb mit ihm die römischen Bibliotbeken

bäufigbesuchte,so wie alle Nachmittag irgend ein in

Rom besindliches antikes Gebäude, um solches zu

untersuchen. Herr Hofratb Hirt lud Herrn Ammon zu die-

sen Wandrungen ein, bei welchen es sich sehr oft traf,

daß Hirt, welcher sich auf ältere Schriftsteller und spä-
tere Gewährsmänner stützte, mit mir, der ich blos mit

den Augen des Architekten sab, in sehr beftigen Streit

gerietb. Was mich betrifft, so habe ich Herrn Hofrath
Hirt wegen dieser Excurstonen sebr viel zu verdanken, in-

dem er das antiquarische Studium in Rom, wie überhaupt
in Italien sebr lange getrieben, und Kenntnisse besaß,
die mir in mancher Hinscht nützlich wurden und mich

jum Tbeil mit vielen literarischen undkünktlerischen An-

sichten befannt und vertraut machten.
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Unter den verschiedenen Ausflügen, welche

wir nach Tivoli, Palästrino, Albano, Nemi u. f. w.

gemacht, will ich zuerst meiner zweimaligen Reise nach

Neapel und in die dortigen Gegenden gedenken, in-

dem diese großes Interesse für mich hatte. Die erste
Relse, die ich im Frühjahr 1791, vor der Reise nach

Terni, antrat, machte ich in Gesellschaft des Herrn Pro-

fesor Hummel aus Berlin und Herrn Bildhauer Wolf
aus Hessen-Kasselzu Fuß, um unterwegs alles Interes-
sante zu zeichnen, während einige andere von unfrer Ge-

sellschaft, einige Tage später mit Vetturini uns nach

Neapel folgten. Da wir schon sehr frühzeitig von Rom

abreissten, solkamen wir Abends 4 Uhr auf unfrer ersten

Station in Cisterna an. Als wir eben in das Wirtbs-

baus treten wollten, kamen mehrere Kerls mit Dolche#n
in der Hand zur Thüre herausgestürzt, und balgten sich
mit einander herum. Dieser Vorfall, der in Italien
freilich nicht selten ist, und wobei gewöhnlich mehrere

Personen schwere Wunden oder den Tod erhalten, ver-

mochte uns zu dem Entschlusse, weiter zu geben, zumal
da es noch ziemlich boch am Tage war. Die nächste

Poststation lag nur 3 kleine Stunden von da, in den

pontinischenSümpfen. Als wir auf diesem einzelnen

Postbaus ganz ermüdet ankamen, war es bereits Nacht.

Auf unsere Frage, ob wir ein Nachtessen und Betten ha-

den könnten? war die Antwort: O ja, die drei Herren

müssen sich aber mit einem Bette begnügen. Da uns

nun keine Wabl blieb, so baten wir den Kellner, er

möchte uns nur gleich das Nachtessen bringen, denn wir

sehnten uns nach Nube.
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Da bekanntlich zu Pius VI geit die vontinischen Süm-

pfe ein Freiort für alle Mörder waren, und sich darum

nur große Verbrecher in denselbenaufbielten; so ließen

wir uns, während des, ziemlich gut bereiteten, Nachtessens

mit dem Kellner in ein Gespräch ein, indem wir ihn

fragten: was er denn begangen babe, daß er sich in die-

ser unfreundlichen Gegend aufbalte? Eine Kleinigkeit,
gab er uns zur Antwort: ich habe meine Mutter ersto-

chen, weil sie mich einen schlechten Kerl gescholten und

mich dadurch in Zorn und Furie gebracht bat; doch,

setzte er binzu, sev dies nicht die nächste Ursache, warum

er sich dabin gestüchtet, denn um seine Mutter würde

sich Niemand bekümmert lbaben. Allein nun habe ihm

der böse Geist eingegeben, einen Livree-Bedienten des

Prinzen N. zu erstechen, und da wir in Rom bekannt

wären, so wüßten wir ja, daß so etwas gar boch aufge-
nommen würde. Doch glaubte er längßens in einem

ZJabr wieder nach Haus geben zu können, weil alsdann

diese Mordgeschichte vergessenseyn werde. Um nun die-

sen Kerl uns geneigt zu machen, bedauerten wir ihn als

einen guten Menschen wegen seines harten Schicksals,
und fragten ibn dann auch: was denn der Herr Post-

meister begangen, daß er hier im Exil wohne: Ja,
meine Herren, dieses ist eine andere Sache, der ist

nicht so ganz unschuldig wie ich; denn er hatte öf-

ters das Unglück, Mordthaten zu begeben, und

nahm zuletzt auch Antheil an der Ermordung eines

Abbate. Indem wir nun bei dieser Erzählung die übri-

gen Gäste, welche noch in der Wirtbsstube herumsaßen,
aufmerksam betrachteten, wandelte uns doch ein kleines
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Grauenan, und wir verloren alle Lust, in der saubern
Gesellschaft länger zu verweilen. Wir ließen uns daber

auf unser Zimmer leuchten, wo wir zwei Bettstellen fan-
den. Auf die Frage: warum sein Herr uns dreien nur

ein Bett zugesichert babe, da doch hier im Zimmer noch
ein zweites stehe? antwortete der Bursche: Ja, meine

Herren, dieses Bett ist schon für andere Fremde be-

Ktellt, die noch diesen Abend ankommen, Sie dürfen darum
auch die Zimmerthüre nicht schliehßen. Mit nicht gerin-
ger Sorge für unsre Sicherheit legten wir uns nun zu

Bette, und weil ich der dlteste und Kärkste von meinen

Reisegefährten war, so mußte ich mich vornbin, der andern

Bettstätte gegenüber, legen. Ermüdet durch unfre große
Tagreise schliefen wir jedoch bald ein. Allein kaum bat-

ten wir eine Stunde geschlafen, so wurden wir durch
die angekündigten Gäste, welcheohne Licht in das stock-

finstre Zimmer bereintraten, wieder aufgeweckt und in

nicht geringen Schrecken gesetzt, als wir börten, wie

sie Schießgewehre und andere Wassen auf den Tisch

legten. Bald unterschieden wir drei Personen, aus

deren Reden sich ergab, daß sie das Handwerk von

Wilddieben trieben; denn sie beklagten sich über ihr

beutiges geringes Jagdglück, und daß ibre Schüsse so

manches schöne Wild gefehlt hätten. Uebrigens.muß-

ten sie auch sehr müde seyn, denn sie waren schnell aus-

gekleidet und zu Bette, worauf sie in einigen Minuten

zu schnarchen anfingen. Am andern Morgen, nachdem

uns diese Buschklepper noch vor einbrechender Däm-

merung verlassen hatten, machten wir uns ebenfalls rei-

sefertig, und dankten Gott, dieser Gefahr mit heiler
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Haut entronnen zu seyn. Unser Weg ging über Terra-

eina, Fondi, Baja bis Gaeta, wo wir am dritten Tag
ankamen, und daselbstübernachteten. Hier wurden wir

Morgens 2 Ubr durch den Streit, welchen drei eng-

lische Damen mit dem Kellner wegen überspannter Fo-

derung bekamen, aufgeweckt. Obne daß nur einer von

uns nach der Uhr gesehen bätte, ließen wir uns von dem

Kellner, welcher uns mit den Engländerinnen zum Hause

binaus bringen wollte, um alsdann rubig schlasen zu

können, bereden, daß es schon gegen 6 Uhr und höchstens

in einer Stunde heller Tag sey. In dem Gedanken, dem

anbrechenden Tag entgegen zu geben, machten wir uns

auf die Reise, nachdem die Engländerinnen abgefab-
ren waren. So lange wir noch zwischen den Häusern in

Molo di Gaeta wanderten, wo bin und wieder die Lam-

pen an einem Madonnen-Bildchen die Straßen etwas

beleuchteten, nahmen wir die Dunkelbeit der Nacht nichr
so gewahr; allein als wir auf die freie Landstraße ka-

men, war es so finster, daß wir nur durch den Staub,

der uns in die Nase stieg, verschert waren, auf dem

Wege zu seon. Um bald an einen Ort zu gelangen, ver-

doppelten wir unsere Schritte, so daß wir mit Tages
Anbruch schon in Garigliano ankamen, nachdem wir mehr

als 3 Stunden in der Dunkelbeit zurückgelegt batten. Als

wir bierauf einige italienische Meilen weiter in das Post-

haus von St. Agata kamen, und daselbst gut gefrühstückt
hatten, machte uns der Wirtb Vorwürfe, daß wir uns

durch Geben so abmatteten, was in Italien kein Bettel-

mann thue; er balte uns für Herren, die nicht aus Dürf-
tigkeit gezwungen wären, zu Fuße zu geben,und setztebinzu:
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um 3 Ducaten, würde er uns von jetzt, als Morgens 10 Uhr

an bis Abends-4 Uhr nach Neapel fübren. Um von da

nach Neapel nicht noch einmal, und vielleicht in einem

schlechtern Gasthause übernachten zu müssen, ließen wir

uns den Vorschlag gefallen, jedoch unter der Bedingung,
daß wir Punkt 4 Uhr in Neapel anlangten, damit wie

beute noch einige Bekannte daselbst besuchen könnten.

Meine Herren, erwiederte der Mann, ich lasse jetzt ein-

spannen und Sie bis 4 Ubr nach Neapel bringen, wohin

es noch 14 Stunden Und. Treffen Sie um diese Stunde

nicht dort ein, so sollen Sie dem Kutscher keinen Kreu-

zer bezablen. Auf diese Weise kamen wir nun in Zeit

von etwa ½ Stunden, wobei uns unser erfer Vostillion

in Capua und der von Capua wieder in Aversa an einen

andern Kutscher mit Cabriolet übergab, nach Reapel,

wo wir den accordirten Fubrlobn dem letzten Kutscher aus-

zahlten. In Neapel machte ich die mir sebr interessante

Bekanntschaft der Herren Hakert, Heigelin, Kniepp

u. s. w. und sab in der berrlich situirten Stadt das

Merkwürdigsse von Kunst. Besonders aber waren mir

das Museum in Portici, das Theater in Herculaneum
und die aufgegrabene Stadt Pompejst interessant; und

ich glaube am letztern Ort zuerst bemerkt zu haben, daß

das dortige große Theater nie ausgebaut gewesen, oder

daß man gerade im Augenblick, wo Pompeji mit glüben-
der Asche Überschüttet wurde, im Begriff war, die Gar-

dinen neu aufzubauen, weßwegen man nur hin und wie-

der Stücke von denselben versetzt antrifft, von welchen
das Feblende nie früber ausgegraben war, was sonftt an-

dere zu behaupten suchen. Ingleichen habe ich (was ich
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auch schon in der Beschreibung des Karlsruber Tbeaters

anführte) zuerst die finnreiche Form des dasigen Odeums

bemerkt, eine Form, die, nach meinem Erachten, die

vollständigste und zweckmäßigsteist, welche einem solchen

Gebäude für Musik gegeben werden kann. Von den Ez-
cursionen aus Neapel nach Baja und auf die bei Neapel

gelegenen Inseln Capri, Ischia, Proelda und Nisida,

bleibt mir die auf die Insel Capri, wo wir die Frau

Fürstin Esterhazt antrafen, und wo noch viele Ruinen

von dem sogenannten Hause des Tiberlus sind, am un-

vergeßlichsten, indem ich daselbst vielleicht den schönßen

und vergnügtesten Abend meines Lebens beim Sonnenun-

tergang erlebre. Um dieses berrliche Schauspiel zu se-

ben, wenn die Sonne nach einem schönen Sommertage
sädwestlich in das Meer einzutauchen scheint, und bei

schönem Wetter deren goldne Strahlen über der

Obersläche des Wassers zittern, und den schönen Golf
von Neapel mit seinen Gebirgen, so wie den Vesuv mir

ibrem letzten ausftrömenden Licht bemahlen, mußten wir

auf Stufen unten von dem Meere an den steilen Felsen
bis zu Anna Capri, dem hächsten Gipfel dieser berrli-

chen Insel, steigen. Als wir Anna Capri erreicht hatten,
was wobl eine Stunde Zeit erfodert, stand die Sonne

noch sehr boch, wir beschlossendaber, von dieser Berg-
spitze, welche sich auf der andern Seite ganz sanft ab-

neigt, ein Stück Wegs vorwärts zu geben, und die ro-

mantischen Landbäuschen näber zu betrachten, welche wir
von da aus erblickten. Im Hingeben nahmen wir wahr,
daß ein niedliches Landhäuschen, das immer vorn eine

Weinlaube hatte, und in der Nähe der Straße in einem
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kleinen Garten fand, nach dem anbern folgte, und dieser

sädliche Theil der Insel, wie ein Garten angebaut, und

von vielen Menschen bewohnt war. Kaum waren wir

eine halbe Stunde weit gegangen, als wir uns schon von

mehr als 100 fröblichen Kindern umringt saben, die uns

freundlich anlachten. Als wir nun wieder zurück auf die

Spite des Berges gingen, um die untergebende Sonne

zu betrachten, zog der ganze Schwarm von Kindern mit

uns, und weil wir Anfangseinigen etwas Geld gaben, so

verlangten jetzt auch die übrigen Geschenke von uns. Die-

ser Zudringlichkeit müde, verwiesen wir am Ende den

Kindern ihre Bettelei, doch versprachen wir ihnen noch

etwas zu geben; allein sie sollten uns auch dafür ein we-

nig unterhalten. Ein Junge von etwa 10 bis 11 Jahren
trat heraus, und sagte: Meine Herren, wir wollen Euch
einen Ball geben, und wenn Fbr mir eines von diesen

Mädchen zum Tanz beredet, so will ich mit einem einzel-
nen Tanz den Anfang machen. Mit Mühe konnten wir

eines der Mädchen biezu bereden, dem wir nach beendig-
tem Tanz ohngefäbr 20 bis 30 Krz. in Silber gaben, weil

wir kein kleineres Geld mehr batten. Da die andern Kin-

der saben, daß wir mit Silberstücken, deren sie vielleicht
in ibrem Leben noch wenig geseben, um uns zu wer-

fen anfingen, wollte jetzt alles tanzen, und auf diese Art

eröffnete sich für uns ein Schauspiel von einer Menge
fröblich tanzender Kinder, während sich die Sonne in das

Meer tauchte, und von unserer Umgebung mit den letzten

Strahlen Abschied nahm — ein Bild, welches vielleicht

nicht so leicht auf einem andern Punkt der Welt schs-

ner geseben werden kann. Aus Dankbarkeit gegen die
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Kinder für das Vergnägen, welches sie uns verschafft,

gaben wir einer herbeigekommenen Bauersfrau, welche

vermuthlich ein Kind unter dem Haufen hatte, einen

Secud“, um solchen in Kupfergeld wechseln zu lassen und

dann unter die Kinder zu vertbeilen, worauf wir uns von

den lachenden Gruppen verabschtedeten, und den ersten

Wegüber den Felsen binunter zu dem Meere wieder an-

traten. Kaum waren wir aber etwa ein Drittbeil des

Wegs binunter gestiegen, als auf einmal der Knabe,

welcher den Tanz begonnen, uns nachgesprungen kam,

und uns bat, wieder zurück zu gehen, weil man ibm kei-

nen Antbeil mehr an dem letzten Seudi geben wolle,
indem er schon zuerst von und Geld empfangen. Wir ver-

ccherten ihm zwar, daß er das Recht babe, ebenfalls sei-

nen Antbeil an jenem Geld zu fordern; allein er antwor-

tete dreist: das bilft nichts, Ibr müßt auf alle Fälle wie-
der zurück; denn sonst werde ich geprellt um meinen zwei-
ten Antbeil des Geldes, für welchen ich so viel als die

andern getanzt. Um uns den Jungen vom Halse zu schaf-

fen, waren wir genöthigt, seinen Bitten nachzugeben,
und mit ihm zurück den Felsen binauf zu geben, weßwegen
wir erst in der D#mmerung unsern Weg über die Felsen-
stufen hinab bis zum Hafen, und in unser Wirthsbaus

zurücklegen konnten. Während wir uns in Capri einige
Tage aufbielten, nahmen afrikanische Secräuber auf der

Bintern Seite der Insel ein neapolitanisches Kauffabrtei-

schiff. Es wurde dabei stark geseuert, was wir auf der

Insel sebr gut börten.

Wir badeten mehrmalen im Meere, und fanden bei

dieser Gelegenbeit, daß man zwar nicht, wie der berühmte
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Schwimmer Abbe N. N. im Meere lohne alle känfliche

Bewegung, jedoch mit leichter Mübe und einer kleinen

Bewegung, auf dem Wasser schwimmen und auch in dem-

selben aufrecht, ohne tiefer als bis zur Mitte der Brust

einzusinken, sich fortbewegen könne.

In Baja, in den sogenannten Schwitzbädern des Nero,
wo man eine balbe Viertelstunde durch den Felsen in

das Innere eines Berges zu einer beißen Quelle gebt,
und da ein Dampfbad nehmen kann, ging es mir schlimm.
Meine Freunde gingen verschiedene Male, ohne sonder-

liche Beschwerde binein, aber so oft ich ibnen folgen,
wollte, krieb mich der erstickende Qualm zurück. Endlich

wagte ich es, der Gefahr zum Trotz, auf allen Vieren in

die Höhle zu kriechen, um diese merkwürdige Naturerschei-

nung zu seben. Ganz ausgekleidet kroch ich in die Oeff-

nung, den Kopf beinabe an der Erde; einige meiner.

Freunde und ein Führer folgten mit Fackeln. In der

Grotte selbst befand ich mich nachber recht behaglich
und athmete leicht. Dabei schwitzte ich aber so außeror-

dentlich am ganzen Körper, daß das Wasser von mir

wegrollte. Nachdem wir obngefäbr eine balbe Stunde

an dieser Quelle verweilt, und einige Eier, die unser

Begleiter mitgenommen, gesotten batten, kebrie ich wie-

der durch den Eingang zurück, obne wie früber, die ge-

ringste Beschwerde zu füblen. Als wir ins Freie kamen,

wo die Sonne ziemlich beftig brannte, froren wir so

außerordentlich, daß uns im eigentlichen Sinne die Zähne

klapperten, und dieser unangenehmeZußtanddauerte fort,
bis wir wieder die freie atmosphärische Luft gewöhnt
waren.
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Um nicht weitläusig zu werden, übergebe ich die

weitereBeschreibungder auf den übrigen Inseln, so wie bei

dem Marc morto, Puzzoli u. s. w. gesehenenMerkwürdigkei-
ten, und will nur im Allgemeinen bemerken, daß diese füd-

weßlichen Gegenden von Neapel, welche in Hinsicht auf

Kunst und Natur so interefsant sind, einen lange blei-

benden Eindruck auf mich gemacht, und ich mir oft ge-

wünscht habe, in jener Gegend geboren zu seyn, und unbe-

kümmert um die übrige große Welt, in dieser grobßen,
und wundervollen Natur, unter so vielen bedeutsamen

Erinnerungen, meine Tage zuzubringen. Auf der süd-

östlichen Seite von Neapel, fand ich indessen das Land,

wegen seiner Kultur noch reizender, und als ich nach

BPästum über Pompeji binaus gegen Caluze und Salerne

kam, und daselbst manche Pflanze fand, welche man bei

uns in Deutschland nur in Treibbäusern zu seben ge-

wohnt ist; als ich die Felsen, hatt mit dürren Hecken
mit Aloe eingefaßt erblickte, glaubte ich wirklich in eine

poetische Welt versetzt zu seon, und die zauberische Er-

scheinung kam mir lange wie ein Traum vor, bis ich im

Hinwandeln mit der flachen Hand auf die Spitzen der

Aloeblätter schlug, und der Schmerz der blutenden Hand
mich zur nüchternen Besinnung brachte.

Den Weg nach Päßum wollte ich mit meinen zwei

übrigen Reisegefährten machen, zu welchen sich noch zwei
sächsischeArchitekten gesellt hatten, welche uns von Rom

aus mit einem Vetturin nachgefolgt waren. Allein die

beiden letztern waren so schlechte Fußgänger, daß wir

unk genötbigt saben, von Salerno aus einen Wagen zu

nehmen, und so die Reise bis Pästum fortzusetzen. So
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schön und interessantübrigens die Tempel, das Stadttbor,

die Stadtmauer und die übrigen Ruinen von Pästum

für jeden Künstler und Gelebrten sind, so mußten wir

jedoch unsere Wißbegierde, wegen Mangel an Lebensmit-

teln und einer ordentlichen Wohnung mit sehr viel Un-

bequemlichkeiten bezahlen. Wir fanden dort blos eine

kleine, arme Hirtenfamilie und einen Mann, welcher sich
für einen neapolitanischen Invaliden ausgab und in einem

alten Hause Wirtbschaft trieb. Allein er konnte uns

nichts vorsetzen, als etwas Wein und einige Brocken

alten Brodes. Wir hatten den Febler begangen, von

Salerno keine Lebensmittel mitzunebmen,und der ganze

Vorratb, den wir in Pästum fanden, wurde von uns

schon beim ersten Mittagstische verzehrt.Nachdem wir

nun den ganzen Nachmittag in dem alten Pästum unter

den Trümmern seiner ehemaligen Herrlichkeit, zugebracht,
und so viel wie möglich gezeichnet batten, kehrten wir

ziemlich ermüdet und hungrig gegen Abend in unser

Quartier zurück, um die Nacht daselbst auszuruhen.
Aber leider war das Haus so baufällig, daß wir uns in

Icht zu nebmen hatten, daß das Gebälk nicht mit uns

zusammen brach, und wir in den untern Stock fielen.

Ich und einer meiner Freunde, welche die schwersten in

der Gesellschaft waren, durften daher nicht in die Mitte

des Zimmers treten, sondern blos an den Wänden herum

geben, um einen möglichen Einfturz zu verbüten. Dabei

lag das Haus in dieser jetzt ganz sumpfigen Einöde dußerst

traurig, und gewährte keine Sicherheit gegen einen nächt-

lichen Ueberfall von Banditen und Dieben, die uns hier
in die andere Welt schickenkonnten, ohne daß eine Spur
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von uns geblieben wäre. Ein Zufall steigerte noch diese

Besorgnisse. Wir hatten uns nämlich bereits seit einer

Stunde zur Rube begeben, da hörten wir auf einmal

singen und ein Getöse von vielen Menschen. Erschrocken
über diesen unerwarteten Besuch gegen Mitternacht, öff-
neten wir, leise und behutsam, den innern Laden des Zim-

mers ein wenig, und ob wir gleich den schönstenProspekt

von Pästum vor uns batten, dessenTempel sich beim Leuch-

ten des Vollmonds ganz schwarz in dem angrenzenden
Meere abbildeten, wich doch jeder andre Eindruck dem

Schrecken, der uns ergrif, als wir vorn an dem mitt-

lern großen Tempel ein großes Feuer erblickten, um wel-

ches sich wohl gegen 100 Menschen von jedem Alter und

Geschlecht gelagert hatten, die mit Scherz und Gesang
die Zeit verkürzten. Hatzig warfen wir uns in die

Kleider, und eilten hinunter, um unsern alten Haus-

wirtb zu fragen, wie diese Leute biebergekommen, und

was sie wollten? Seine Antwort klang jedoch sehr beru-

bigend. In der Nachbarschaft, einige Stunden von P-

stum, wurde am nächsten Morgen ein großes Madonnen-

fest gefeiert, zu welchem diese Menschen zogen; dies ge-

schab alle Jahre, und dabei pflegten die Walfabrer ge-

wöhnlich unter den Ruinen auszuruhen und den Anbruch

der Morgenrötbe zu erwarten.
"

Von aller Furcht befreit baten wir jetzt den Wirtb,
die Leute zu fragen, ob sie uns nicht für Geld und gute

Worte etwas zu essenund trinken geben wollten, indem

wir sonst in der Frühe wieder abreisen müßten, denn an

ein langes Fasten seyen wir nicht gewöhnr. Der Mann

kam bald mit der Antwort zurück, wie diese Pilger be-
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dauerten, daß wir nicht früber geschicktbatten, denn ibr

Vorratb sey beinabe ganz aufgezehrt. Indessen schickten

sie uns doch noch den Ueberrest, der in einer Flasche Wein,

einem Stück Brod und ungefähr 12 Aluce (Sardellen) be-

üdaund. Ob nun gleichwohl dieses Wenige nicht sättigte,
indem wir durch Luft und Bewegung einen ungebeuren
Appetit verspürten, der sich durch die Furcht, hungern
zu müssen, noch vermehrt hatte, nahmen wir die Gabe

doch mit Dank an, besonders da diese guten Leute sie

so freundlich mitgetbeilt hatten.

Den andern Tag in der Frühe, machten wir noch-
mals einen Gang unter die Ruinen, und traten sodann

unsere Rückreise nach Salerno wieder an. Als wir auf

die Landstraße kamen, welche von Salerno nach Epoli

zieht, trafen wir auf ein kleines Wirthshäuschen. Ein

freudiger Anblick, indem uns Hunger und Durst noch

quälten. Aus dem Wagen fragten wir den Wirtb, ob er

nichts zu essenund zu krinken habe? O ja: Wein, Brod,

Würste, kurz was die Herren verlangen, gab er zur Ant-

wort. Bringen Sie, was Sie haben, riefen wir ihm zu-

der jetzt Brod, Wurst und einen großen Topf mit schlech-
tem Wein herbei holte. Hungrig, wie wir waren, sielen
wir über den magern Imbis her, vergaßen aber, nach

italienischer Sitte, mit dem Wirtbe zuvor über den Preis

zu accordiren. Der unverschämte Bursche verlangte zwet
Zechinen für eine Sache, die böchstens einen Sechsbätz=
ner gelten konnte. Obne mich in einen Streit einzulassen,
nahm ich zwei neapolitanische Kreuzer und drückte

dem Unverschämten solche zur Ebaise beraus mit den Wor-

ten in die Hand: Hier habt Ihr die Zeche mit zwei Zechi-
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nen bezahlt. Er machte großeAugen, und sagte: Meine

Herten, dieses sind keine zwei Zechinen. Wie! antwor-

tete ich, was feblt Ibnen? Ercellenzie, sing er an, sie

sindfalsch, es feblt ibnen die Farbe. Wie! rief ich, wie

könnet Ihr dieses Geld falsch nennen, da doch das Bild-

niß Euers Königs darauf geprägt ist? Za Ercellenzie,
falsch ist es nicht, ich meine die Zechinen wärenviel gel-
ber. Dummer Teufel, gebt sie her, Ihr kennt das Geld

gar nicht, versetzte ich, indem ich ihm 2 fllberne Lire in

die Hand drückte und das Kupfergeld mit den Worten

zurück nahm: gelber als diese haben wir keine. Bei die-

ser Rede kam endlich seine hochschwangereFrau, zur Thüre

heraus und schrie: Ach meine Eccellenzie! betrachtet mich

und gebt mir nur auch etwas, wenn ibr meinem Mann

etwas von seiner Foderung abziehen wollt. Mit Freund-

lichkeit und Scherz gab ich ihr die beiden Kreuzer, die ich
ibrem Manne wieder abgenommen hatte, als worauf beide
so vergnügt und dankbar über unsere Güte und Sahlung
waren, daß sie uns eine glücklicheReise und allen Se-

gen mit auf den Weg gaben, was diese Leute gewiß im

andern Fall nicht getban hätten, wenn wir ihnen ibre

erste Foderung von fünfzigmal mehr streitig gemacht bät-

ten. Ueberhaupt kömmt man mit den Itallenern am besten

zurecht, wenn man sie bei dergleichen Prellereien spöttisch
und scherzbaft behandelt. Nachdem wir in Neapel wieder

angekommen und uns von der Pästumer Reise erbolt har-

ten, unternahm ich mit meinem Reisegefährten die Be-

steigung des Vesuv, wobei es mir besonders interessant

war, daß dieser vulkanische Berg damals gerade seine

böchste Höhe erreicht hatte, indem er 8 Tage später in
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Flammen gerietb, und nachdem er das Städtchen Torre

del Greco mit Lava überschwemmt, beinahe bis auf 34
seiner Höbe zusammen fttürzte. Wenn gleich die Bestei-

gung dieses Berges wegen seiner Keilen und mit Schlak-
ken und Asche bedeckten Oberfläche, über welche man kaum

zu geben vermag, sebr mühsam ist, so erinnre ich mich

doch mit dem größten Vergnügen an das schöne Bild,

welches sich von der Spitze dieses Vulkans zu meinen

Füben entfaltete.
Nachdem ich gegen ein Vierteliahr in Neapel und der

Umgegend verweilt, und alles Merkwürdige, was auf

Kunst und Wissenschaft Bezug hat, geseben hatte, trat

ich mit meinen beiden ersten Reisegefährten und einem

jungen Gelehrten, Herrn Ammiller aus Stuttgart, die Zu-

rückreise nach Rom über alt Capua an, wo einf der große
cartbagische Feldherr Hannibal mit seinem Heere sich

den Untergang bereitete, und so viel Interessantes für

den Baumeicer zu seben ist. Ohngefähr in der Mitte

der pontinischen Sümpfe schlugen wir einen Seitenweg

nach Cora ein, um die dasigen sogenannten Herkules-
und Caßor= und Pollux-Tempel zu sehen, und umgingen
hierdurch einen großen Theil der Paluden und besonders

den Theil, in welchem wir auf dem Hinweg übernachtet

batten, was wir auch wegen der vorgerückten Jabreszeit;

(denn es war gegen Ende May) tbun mußten, weil es

für unfere Gesundbeit wegen der Aria cattiva gefährlich

gewesen wäre, daselbst zu schlafen. Von dem Weg von

Cora, wo ich mir den kleinen Herkules =Tempel aufzeich-
nete, den ich im Werkchen über die Säulenordnung her-

ausgab, bis Rom will ich noch einer italienischen Artig-
11
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keit des Prinzen Borgia und seiner verebrungswürdigen
Gemablin erwähnen, die sie uns bei unserer Durchreise

durch Velletri erwiesen, als wir das so berühmte Kabinet

von Altertbüämern sehen wollten. Wir kamen etwas spät

und böchstens 2 Stunden vor Nacht in Velletri und im

Balastedes Prinzen an, um die Borgbesische Sammlung=
welche nachber von den Franzosen beinabe ganz verbrannt

und zerstört wurde, in Augenschein zu nehmen. Auf der

Treppe begegnete uns eine Dame. Auf unfre Frage,
wohin man sich wenden müsse, um das Kabinet des

Prinzen zu sehen, antwortete sie: Wir sollten nur noch
die Treppe binauf gehen, und dann rechts an der Thöre

die Glocke ziehen. Nachdem wir bieses getban, kam als-

bald eine stattliche Dame und fragte uns um unser Be-

gebren. Mit Schüchternheit, indem wir nun wohl merk-

ten, daß wir an die unrechte Tbüre gekommen, entschul-

digten wir uns wegen dieses Irrthums, wir seyen Fremde
und die so berühmte Kunstsammlung des Prinzen babe uns

bergefübrt. Meine Herren, erwiederte sie, Sie sind recht

gegangen, kommen Sie nur herein, mein Gemahl macht

zwar einen kleinen Spaziergang, allein er wird in kurzer
Zeit zurückkommen, und ihnen daun seine Antiquen=

Sammlung mit Vergnägen selbü zeigen. Als wir in das

Zimmer getreten waren, und sie den Eingang binter uns

wieder schloß, nöthigte uns die Dame in das zweite an-

stoßende Zimmer, wo sie gerade einen großen Besuch von

den ersten Fürstinnen Roms wegen ihres Namenstags batte.
Wir entschuldigten uns, nicht wenigverlegen, wegen unseres

Reiseanzugs, der noch obendrein mit Staub bedeckt war,

aber die erlauchte Dame führte uns mit äussersterFreund-
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lichkeit in ihren Zirkel ein; alle Anwesenden empfingen uns

auf gleiche Weise, und es wurden uns Erfrischungen aller

Art angeboten.
Bei der Erzäblung, welche wir jetzt den Damen

von allem machten, was wir auf unsern Fußreisen nach
Neapel, Pästum u. s. w. von Kunst und schönen Natur-

seenen Interessantes geseben, zeigte die Prinzessin Borgta
besonders eine große Freude, als Herr Ammiller ihr von

Malta sprach, von wo er eben erst gekommen war, und

ihr sagte, daß er daselbst ihren jüngsten Herrn Sohn sehr

gut gekannt, und dieser ihm in seine Brieftasche mit

Bleistift geschrieben habe, seine theure Eltern bei seiner

Durchreise durch Velletri herzlich und vielmals zu grüßen.
Mit Hasligkeit bat sie ihn, ihr die Schrift ihres Sohnes

in seiner Brieftasche zu zeigen, welche sie sogleich erkannte

und mit innigshem Gefühl und glücklicher Erinnerung
vielmals küßte. Endlich kam auch der Prinz gegen Ave

Maria (Sonnenuntergang) von seinem Spaziergang zu-

rück, und bewillkommte uns auf gleiche freundliche Art,

wie zuvor seine Gemablin. Nachdem wir uns eine ziem-
liche Zeit mit ihm unterhaiten, und alle Hoffnung auf-

gegeben hatten, das Kabtnet noch diesen Abend sehen zu

können, weil inzwischen die Nacht eingetreten war? so
sagte uns endlich der Prinz: Meine Herren, Sie haben

nur zu befeblen, wenn sie das Kabinet besuchen wollen,

ich habe solches während der Zeit unserer Unterhaltung
illuminiren lassen, so daß sie alleshell und deutlich wie

bei Tage übersehen können. Mit nicht geringer Verwun-

derung über diese Gefälligkeit folgten wir dem Prinzen
und mit uns die übrige Damen-Gesellschaft in die vielen



164

wohlbeleuchteten Säle, welche beinabe ganz ausgefüllt

waren mit altrömischen und griechischen, insbesondere

aber mit egyptischen Alterthümern, auf deren Wichtigkeit
uns der sebr unterrichtete Besitzer aufmerksam machte,

und uns auf diese Weise bis gegen Mitternacht sehr lehr-

reich und freundlich unterhielt.

Dieses ist ohngefähr das Merkwürdigste meiner ersten

Reise nach Neapel. Zwei Jahre später, im Frühijabhr

1796, unternahm ich eine zwette Reise dahin, von welcher
ich noch einiges erzählen will.

Abgeschreckt durch die Unannebmlichkeiten, welche

mir auf meiner ersten Fußreise auf dem Wege von Rom

nach Neapel begegneten, machte ich diesesmal diese Reise

nebst drei andern Künstlern, mit einem Vetturin. Außer

einigen Zänkereien, welche wir mit unserm groben aus

Bologna gebürtigen Vetturin batten, weil derselbe gegen

unsern in Rom abgeschlossenenVertrag, nirgends verwei-

len, sondern uns gerade wie ordinädre Reisende, die unter-

wegs nichts anspricht, an Ort und Stelle bringen wollte,
kamen wir endlich ziemlich gut und wohlbehalten in Neapel
an. Es war an einem Sonntage, Abends zwischen 4 und

5 Uhr, als wir durch eine mit Menschen und Pferden

angefüllte Straße fubren, in welcher das erste Wirtbs-
baus lag. Hier verlangte der Vetturin, daß wir abßeigen
sollten, indem wir nun in Neapel sepen, und er seinen

Vertrag gegen uns erfüllt babe. Wir antworteten, daß
wir unfre Einkehr keineswegs in diesem Gasthause neh-
men wollten, indem eine Wohnungfür uns bereits in

einem andern in der Gegend vom Molo im Aquila negro

(schwarzen Adler) bestellt sey. Dieser Streit veranlaßte,
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baß sich die Straße wegen der großen Menge von Fubr-
werken und Fußgängern bald sperrte, so daß endlich die

Polizeidiener nach der Ursache dieser Stockung fragten,
und uns darüber zu Rede stellten. Auf unsere Erkläárung
befablen, sie dem Betturin, uns in den besagten Gasthof

zu bringen, und als dieser sich weigerte, setzte sich ein

Polizeidiener auf den Bock, und brachte uns selbst an

den bezeichneten Ort, wobin uns denn auch der Vetturin

zu Fuß auf der Seite des Wagens folgte. Beim Aus-

zablen verlangte der unartige Mensch, wahrscheinlich aus

Aerger über das Einschreiten der Polizel, eine besondere

Vergütung dafür, daß wir uns unterwegs hin und wieder

einige Stunden mit Umseben und Zeichnen aufgehalten
batten. Wir lasen ihm unsern Vertrag vor, und nun

mußte er zwar gestehen, daß jenes Verweklen an Scellen,

die unfre Aufmerksamkeit erregten, allerdings einbedungen
sey, allein, setzte er binzu, meine Unterschrift feblt.

In der Tbat batte er auch, des Schreibens unkundig,
sein Namenszeichen blos mit drei Kreuzlein gemacht. Der

seltsame Bursche leugnete zwar keineswegs, die Zeichen

gekritzelt zu haben, behauptete aber, dies sey sein Name

nicht. Bei dieser Versicherung schrieen alle Anwesenden:

Zefus Maria! welch gottloser Mensch, und es siel nun

alles und besonders die Polizei mit Stockschlägen über

ibn ber, und so war der Streit schnell entschieden.

Wöährend ich mich abermals gegen 3 Monate in Neapel

und den dortigen Umgebungen aufbielt, machte ich mir die

noch fehlenden Skizzen von den interessanten Alterthümern,
die man in Kupferstichen noch nicht erbalten konnte, be-

sonders von den Verzierungen und schönen Mosaiken in
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Portici und Pompeji, zu deren Abzeichnung man mit

Mühe die Erlaubniß erbielt.

Um diese Zeit zeigte sich mir auch eine günstige Ge-

legenbeit, in königliche Dienne zu treten. Die angestellten
deutschen Künstler wünschten dieses besondrrs, indem sie

hofften, daß durch mich der dortige Kunstsinn und die

große Liebe, welche die königliche Familie fürdiedilden-
den Künste überhaupt hegte, noch mehr angeregt werde,

allein ich zog die Fortsetzung meines Studiums und das

freie ungebundene Künstlerleben in Rom diesen glänzen=
den Aussichten vor, und begnügte mich, die Merkwär-=

digkeiten in undum Neapel wieder zu besuchen.

Bei den verschiedenen Excursionen, die ich von Nea-

pel aus diesmal machte, war mir besonders die Besteigung
des Vefuv merkwürdig, indem ich da das Städtchen Torre

del Greco, durch welches ich 2 Jabre zuvor mehrmals ge-

gangen, nunmehr bis an die Thurmhöbe mit Lava über-

deckt sab, so daß ich mit den Händen die auf dem vorigen
Marktplatz geffandene Thurmuhr berühren konnte. Unge-
achtet der schrecklichen Vernichtung dieses Städtchens,
wo damass die Lava kaum 3 — 4 Fuß tief erkaltet war,

und man hin und wieder aus den Ritzen und Spalten
der zersprungenen Rinde einen Stock brennend beraus-

ziehen konnte, wenn man ihn hinein steckte, bauten sich

die Leute schon wiederauf der erkalteten Kruße an, und

suchten auf diese Art den Platz ihrer vorigen Wohnung
zu behaupten, ohne anvie so mögliche Wiederkehr der

furchtbaren Erscheinung zu denken. Da der Vesuv gegen

¼ seiner Höhe eingestürzt war, so wurde das Beheigen
nicht so mühsamwie 2 Jahre zuvor, der Anblick gewährte
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aber ein neues Interesse, da man mehrere 100 Fuß tief

in das Innere des Kraters, welcher einem ungeheuern

großen Kessel glich, bei welchem die vormalige dußere
Kruste nunmehr die innere Ansicht bildete, und von der

Außern Oberfläche des Berges wie ein Theil eines Baums

von seinem Stamm abgebrochen war, binein geben
konnte. In der Mitte dieses großen Kessels bob sich eine

große Masse gleich einer Kolonne in die Höbe, zu welcher

man aber auf mebrere 100 Fuß Wegs, theils wegen der

Hitze theils aber wegen des schwierigen Wegs über die

ausgebrannten Schlacken nicht kommen konnte. Bei mei-

ner zweiten Wanderung nach Pästum mit einigen Freun-
den gedachte ich der frühern schlechten Bewirtbung, und

wir ließen darum in Salerno, wo wir übernachteten,

unsere beiden Wagen mit Speisen und Getränken aller

Art füllen, damit der geistige Genuß nicht durch körper-

liches Mißbehagen gestört wurde. Vor dem großen
mittlern Tempel machten wir von Steinen eine große
Tafel, und stellten darauf, wie zu einem Opfermahle,
unsere mitgebrachten Tafelgerätbschaften, Speisen und

Getränke, und ließen uns dann auf den vordern Gardi-

nen des Tempels nieder. Mit Wonnegefübl wiederbolten

wir uns bier das wenige was wir von der Geschichte dieser
alten Stadt und ihren ehemaligen Einwobnern wußten,
und ich erinnerte dabei meinen Freund Professor Hummel
an unser erstes Hierseyn vor zwei Jahren, wo wir als

arme Pilgrimme gleichsam von Almosen lebten, während
wir jetzt wie Priester schmauf'ten.

Neben der geschichtlichen Unterhaltung ließen wir

es auch nicht an artillischen Bemerkungen, besonders über
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die Merkwürdigkeiten der noch vorhandenen altgriechischen
Tempel fehlen, indem diese, was ich auch schon in mei-

ner Schrift über die wesentlichen Tbeile der Säulenord-

nung bemerkte, wegen threr eigenen Kon#truction für den

Archirekten sehr interessant und lehrreich find.

Es sind jetzt zwanzig Jahre, seit ich im schönen Nea-

pel war, aber noch in diesem Augenblicke steht das Bild

lebendig vor meiner Seele, und ich weile in himmlischer
Erinnerung bei Capo di minora Como und an Posilippo's

Lorbeerbaum, wo ich mir von Virgils Grab einen Zweig
pflückte.

Nur noch einige Bemerkungen über die Wasserleitung
von Caserta und die unter dem Berg gezogene Straße
von Posilippo. Die Zeit, da die beinabe eine balbe

Stunde lange durch den Berg gezogene Communications=
Straße von Neapel nach Bajä gemacht wurde, ist nicht

genau bekannt. Nach Einigen geschab es unter August,
auf Befehl des Agrippa, durch zwei Freigelassene, welche
die Baukunst erlernt batten.

Wenn ich erwäge, daß nun Caserta durch seine Aqua-
ducten sortwäbhrend Wasser erhält, und daß durch die un-

terirdische Straße von Poüfllippo täglich mebrere 1000

Menschen, welche von der Ebene Neapels nach Bajä oder

umgekebrt von da nach Neapel zieben, viele Zeit gespart
wird, die sie sonst wegen des Umwegs über den bohen

Berg verloren, so ist eine solche Unternebmung eine

Wobltbat für Jabrtausende, und ein Monument, das

noch die spätesten Nachkommen (wie wir jetzt noch nach
4800 Jahren) bewundernund dankbar benätzen.
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Da ich bereits schon bei meiner ersten Reise in Neapel
alles Merkwürdige, was mich besonders angesprochen,
bemerkt babe, so will ich nur meine Rückreise nach Rom

noch kurz beschreiben.
Von Neapel nahm ich mit 4 andern Künßlern den

Weg über alt und neu Capug nach Monte Cafino, um

daselbst in der Nähe die noch übrigen Reste der alten

Stadt Germanum, so wie auch die in dem dasigen Kloßer

befindliche beilige Familie von Raphael zu seben.
Mit der humanßen Gasfreundschaft wurden wir von

dem dort wohnenden Oberhaupt des Benediktiner-Ordens

aufgenommen, und während wir einige Tage bindurch die

Kunßsachen und Merkwürdigkeiten untersuchten, mit der

größten Freundlichkeit bewirtbet. Der Generalprior gab
uns 2 von seinen gelehrtesten Ordensbrüdern als Gesell-

schafter, welcheuns den ganzen Tag über begleiteten, und

auf alles Interessante in der Gegend aufmerksam machten.

Ich war sehr bemüht, den Ort aufzuspüren, wo die Villa

des Varus stand, und das von ibm beschriebene Vogel-
baus in der Näbe einer starken Quelle, die in einen vor-

beiziehenden Fluß sich ergieht. Allein die Zeit hat diese

Gegend so wie die Menschen daselbst viel zu sehr verwan-

delt, als daß man außer einigen Ruinen von Mauerwerk

noch weitere Spuren dieser ehemals so cultivirten Gegend
finden könnte.

Von Monte Cafino nahmen wir unsern Weg nach

Isola di Sora, in welcher Gegend, wie man sagt,
Cicero ein ziemlich beträchtliches Landhaus gehabt baben

soll. Dieses jetzt noch so schöne Städtchen liegt auf einem

Felsen, gegen den sich der Fluß wendet, und sich dann
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links und rechtsnebendem Städtchen in 2 Arme tbeilt,
und vorn, wo das Städtchen aufbört, auf beiden

Seiten sehr boch herunter fallt, und Wasserfälle bil-

det, wodurch eine der berrlichsten Anschten entstebt,
indem noch außerdem die Brücken, welche in das

Städtchen fübren, über den beiden Waseserfällen sich be-

finden, und so mit dem Bilde von unten, wo man das

Städtchen mit den Wasserfällen übersieht, ein ganz eige-
nes Anseben geben. Von bier aus gingen wir über St.

Patria, und da wir daselbst kein Nachtquartier fanden,

so mußten wir noch Abends spät bis Urbino, dem Geburts-

orte des Cicero, wo wir erst gegen Mitternacht anka-

men, weil wir den Weg nicht fanden und obne Führer

suchen mußten. Der unfrige batte sich davon gemacht,
als er uns zusammen hatte deutsch reden bören, und diese

Sprache nicht versteben konnte. Als wir daselbst in dem

sogenannten Gaßbofe abtraten, der eine bloße erbärmliche
Schenke war, in welcher sich gewöhnlich die Spiri auf-

zuhalten pflegten, hatten wir einen sonderbaren Auftritt,

indem ein eben daselbst befindlicher Haufe dieser Leute

glaubten, wir gebörten in Neapel zu einer Verschwörung,
und hätten die Flucht auf wenig betretenen Wegen ge-

nommen und in eine Gegend, wobin damals selten ein

Fremder kam.
«

Die, Wirthin, eine Wittwe, wollte uns daber

gar nicht beberbergen, und einige der Spiri gingen,
weckten den ganzen Magistrat, und brachten ibn mit

vielen andern Leuten in die Schenke, wäbrend wir uns

mit der Wirtbin herumzankten,und mit Ungestüm ein

Nachtlager verlangten. Nachdem uns nun die Spiri mit
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dem bochlöblichen Magistrat von Urbino angekündigt,
daß wir sammt und sonders Gefangene seven, wenn wir

uns nicht gebörig ausweisen könnten, zeigten wir ihnen

unsere königlich neapolitanischen Pässe, aber diese Men-

schen batten Pässe dieser Art nie geseben. Der erste wurde

in der Reihe von Hand zu Hand beim Fackelschein außen

vor dem Wirthshause herumgegeben, und hierauf einer

von der Gesellschaft, welcher lesen konnte, aufgefordert,
denselben vorzulesen. Als nun dieser die gewöhnliche
Paßformel, daß der König allen seinen Militdr- und Civil=

bebörden die Reisenden empfehle r2c. 2e. berunter las,
schnitt die ehrsame Gesellschaft große Gesichter und einige
sagten: Ach diese Herren sind uns besonders vom König
empfoblen, und wir baben sie nun beleidigt. Ein jeder

suchte sich jetzt davon zu schleichen und die übrigen wuß-
ten nicht, was sie uns für Complimente und Entschuldi-

gungen machen sollten. Die Spiri sagten endlich: Meine

Herren, befehlen Sie nur, wir baben Ordre vom König,
Ibnen mit all unsern Diensten zu Handen zu gehen,
und Ibnen alles Angenehme zu erweisen. Wir warfen
uns ein wenig in die Brulk, und forderten vor allen Din-

gen, daß für ein gutes Quartier, und dann für ein

Nachtessen gesorgt werde, was der Wirtbin denn auch

sogleich aufs dringenste anempfohlen wurde. Bei Tische
bedienten uns die Spiri, so wie sie die Nacht über vor

der Hausthüre Wache bielten. Am andern Morgen führ-
ten sie uns in die ehemalige alte Stadt, von welcher noch
ein großer Theil der Stadtmauer vorhanden, und aus irre-

gulären großen Steinen Cyclopen-mauerartig gebaut ist.

Das alte, dreieckigte, pyramidenartige Stadtthor konnte
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bei einer Belagerung der Stadt sehr leicht, und ohne den

Ort der Oeffnung zu bemerken, vermauert werden, und

das Ganze bot einen interessanten Anblick dar.

Von hieraus kamen wir in das Lyris-Thal, um ba-

selbst den Ausfluß (Emissarlo) des Lago fucino, welchen

Kaiser Claudius machen ließ, zu seben, indem ich die

Zeichnungen über diesen so merkwürdigen Emissario auf

Bestellung des Herrn Grafen Münster für Sr. Königl.
Hoheit den Prinzen August von England zu fertigen hatte,

weshalb ich denselben genau untersuchte, und dabet auch
bemerkte, was man zuvor noch nicht wußte, daß dieser

Emissario, nachdem er das Wasser des fuzinischen Sees

abgeleitet, zu einer Communiceationsstraße zweier an Ge-

treide und Viehzucht reichen Thäler gedient babe, indem

sonst der Zugang nur über die boben Gebirge, wie jetzt,
wo der ganze Emissario durch Verwahrlofsung und die Zekt
wieder verschüttet worden, statt haben konnte.

Nach Tacitus (Annalen lib. XII. &. 56. 57.) und an-

dern römischenSchriftstellern, ließ Kaiser Claudius an dem

über eine deutsche Stunde langen Emissario, der durch ein

bobes Kalkgebirge geht und die Austrocknung des fuzini-
schen Sees bezweckensollte, gegen 11 Jabre mit 30,000

Menschen arbeiten; und da er den Auslauf des Wassers
im Angesicht vieler tausend Menschen, die er aus seinem

ganzen unermeßlichen Reiche biezu einladen ließ, bewerk-

Kelligen wollte, so geschaben mebrere Unglücksfdlle. Um

das allgemeine Interesse für die Austrocknung dieses Sees

zu erregen, ließ er den ganzen Umkrets desselben, welcher

gegen 36 italienische Meilen beträgt, mit Gradinen oder
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Sitbbänken für die Zuschauer umfassen, um gleichsam das

Schauspiel einer Naumachie zu geben. Zwischen den Gra-

dinen wurden hie und da hohe Thürme errichtet, von

welchen die Soldaten Steine auf die Schiffe der Selaven

warfen, die 30,000 an der Zahl ein Seetreffen geben muß-

ten, um die Streitenden biedurch zum ern#tlichen Kampf

anzutreiben. Da es aber nach geendigtem Seetreffen, in

welchem eine große MengeSelaven umgekommen seyn soll,
dem Kaiser mißlang, diesen See im Angesicht der Zu-

schauer ganz bis auf den Grund ablaufen zu lassen, weil

der Baumeister den Emissar nicht tief genug angelegt
batte, so unternahm man eine größere Vertiefung des-

selben während der folgenden drei Jabre. Bei dieser

Veranlassung ließ Claudius zu einer zweiten großen Feier-

lichkeit bei dem Einlauf in den Emissar ein großes Am-

phithbeater errichten, um in demselben ein Kampf und

Fechtspiel zu Lande zu geben, während der See unter

dem Amnphitheater auslaufen sollte. Die Exekution die-

ses neuen Projekts gelang zwar vollkommen, allein als

das über dem Emissar gewölbte Theater von Zuschauern

angefüllt war, und die Schleusen nun zum Ablaufe des

Wassers aufgezogen wurden, so schoß selbiges mit einer

solchen Heftigkeit in den Emissar, daß der Boden des

Amphitbeaters zersprang, das Gebäude zusammenstürzte,
und mehrere tausfende von den Zuschauern, welche hier

das Fechterspiel ansehen und nach Beendigungdesselben
trockenen Fußes über die Stätte des Sees gehen wollten?

ihren Tod fanden.
So groß und gemeinnützig auch die Unternehmung

des. Clandius in Hinschtauf die Anstrocknung des fuzi-
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nischen Sees war, so erlaubte es die Eifersucht der auf

ibn folgenden Kaiser doch nicht, etwas für die Unterhal-

tung zu thun, sondern sie ließen dieses kühne Werk nach

und nach zerfallen. In diesem Zustand und gerade in der

Zeit, als der König von Neapel einen Tbeil dieses Emis-

sars von dem Ausflusse an, ausgegraben, die Arbeit aber,

wegen des franzöüschen Revolutionskriegs wieder einge-
stellt hatte, besuchte ich diese so interessante Gegend.
Von dem geöffneten Ausfluß, in den man einige 100

Schritte gehen konnte, nahmen wir den Weg oben über

das Gebürg zu dem See und dem Einflusse, welcher noch
in völligem Ruin lag. Der Anblick war in mancher Hin-
sicht interessant, indem noch vieles von den Resten des

Ampbitbeaters und der Logen, von welchen der Kaiser

zu gleicher Zeit in das Amphithearer und auf den aus-

laufenden See batte seben können u. a. m. vorbanden

ist. Dem Emissar gegen über in. derNähe des Sees er-

blickten wir die ehrwürdigen Ueberreste der alten Stadt

Alba.

Unter den dasigen Ruinen besinden sich die Reste eines

Tempels von alter dorischer Säulenordnung, bei welchem
auf eine sehr sinnreiche Art die Tryglipben auf dem Mauer-

werk ohne Architrav ruben. Viele Architekten wollen

sch in unsern Zeiten diese Freibeit nichr erlauben, allein

sie ist im strengsten Sinn genommen, ganz mit der Con-

Kruction des dorischen Hauptgebälks übereinfimmend, und

ich babe mich auch schon dieser Freibeit mit Vortbeil be-

dient.

Bei diesem See auf dem Wege nach Tagliogozo, kam

ich über den Fluß, worin sicheinß meine deutschen Lands-
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leute, nachdem sie unter Konradin von Schwaben und

Friedrich von Oebreich die Neapolitaner geschlagen, ba-

deten.

In Tagliogozo, wo wir übernachteten, waren dazu-
mal die Fremden eine so seltne Erscheinung, daß die

Wirtbin, als wir unsere Zeche bezahlen wollten, bitterlich

zu weinen anfing, indem sie, wie sie sich dußerte, nicht
einmal die Freude bätte, uns als Fremde galifreundlich,
das beißt umsonst zu bewirtben, so daß wir am Ende nur

mit Mühe ibrem Kinde ein Geschenk von Geld beibringen
konnten. Der Weg von da war abscheulich und ich kann

ihn bis jetzt noch nicht vergessen. Da wir nämlich den-

selben Tag von Tagliogozo bis Tivoli wollten, wobin
uns mehrere unserer Freunde entgegen reis'ten, um von

uns selbst ruhig und ungestört unsere Reiseabentener zu

hören, brachen wir schon morgens in aller Frühe auf,

und es mag wohl erst 3 Uhr gewesen seon, als wir oben

am Berge zu den letzten Häusern, an denen sich die Straße

tbeilt, gekommen waren. Hier auf der Scheide dieser

beiden Straßen begegnete uns ein Mädchen, welches an

einer Quelle Wasser geholt batte; als sie uns deutsch

sprechen, lachen, fingen und pfeifen börte, so gerieth sie

in die größte Angst, und auf unfre Frage, ob dies der

rechte Weg für uns sey, antwortete sie halb auher sich,
ja, ja! So gerietben wir auf die unrechte Straße, was

wir jedoch erf nach mehreren Stunden bemerkten, als

sich der Fabrweg immer verschmälerte, dann in einen

Fußweg und endlich ganz im Gebüsch, Wald und Berge
verlor. Bei diesem abscheulichen Irrweg mußten wir im-

mer Berg auf Keigen, und in der Hoffnung, daß wir
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endlichdie Höbe des Berges erreichen würden, wo wir

wieder einen Ort in der Ferne erblicken könnten, streng-
ten wir uns nicht wenig an. Allein es wurde inzwischen

Mittag, und erst Nachmittags 3 Ubr erreichten wir den

Gipfel des Berges, welcher dazumal, zu Ende Avrils

noch ganz mit Schnee bedeckt war, ganz erschöpft und in

balber Verzweiflung, da sich kein Ausweg aus dieser Wild-

niß darbot. Mich und meinen Freund Hummel kostete es

Mübe, unsere übrigen Reisegefährten, welche oft zu wei-

nen anfingen, und jeden Augenblickliegen bleiben wollten,

mit uns fort zu bringen. Oben auf dem böchsten Gipfel

der Sabinergebärge, wo wir uns nun befanden, saben
wir in der Himmelsrichtung, nach welcher wir glaubten,
daß Rom liege, auf einer Entfernung von etwa 1½ Stun-

den tief unter uns einen Ort, wir folgten der Richtung
und wanderten nun auf der andern Seite des ziemlich
steilen Berges durch den Wald binab, und langten end-

lich, Abends gegen 5 Uhr daselbst an. Nach einer solchen

Anftrengung wäre es uns freilich angenehm gewesen,
wenn wir auf die Tageslast und Hitze, die Nacht über

bier bätten ausruben können. Dieser Ort war aber trotz
des schönen italienischen Landes, so öde und armselig,
daß wir kaum einige Brode, Siegenkäß, Eier und einige
Gläser schlechten Weins baben konnten. Als wir uns

damit etwas erquickt und gerastet hatten, setztenwir mit

einem Wegweiser unsern Weg ganz langsam in das an

der neapolitanischen Gränze gelegene erste römische Städt-

chen fort, in welches wir auf dem rechten Weg schonin

der Frühe gegen 10 Uhr hätten kommen sollen, und lang-
ten erst Nachts. gegen 10 Uhr daselbs#an. Da es gerade
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sebr schöner Mondschein war, und wir einigen Freunden
ein Rendez- vous auf diesen Tag in Divoli gegeben bat-

ten, so setzten wir von da aus unsere Reise auf Eseln

vollends bis Divoli fort, wo wir erst gegen Morgen 1 bis

2 Ubr ankamen. Von dem so schönen und interessanten
Tivoli, dem Sommerlieblings-Aufenthalte der alten Rö-

mer, will ich nur noch im Allgemeinen anmerken, daß ich
die dasigen Ruinen, die Villa des Cassius, Varus und be-

sonders die Villa Adriana mit dusserster Aufmerksam-

keit nach den bekannten piranesischen Plänen mehrmal

durchgangen, und an der Construction des Mauerwerks

und andern vorber unbekannt gewesenenMerkmahlen man-

ches Interessante entdeckt habe, indem hier mit äusserstem

Scharfsinn oft die Zimmer, die sich an Erdbügel lehnen,

gegen die Feuchtigkeit gebaut sind,und man physischeKennt-

nisse angewendet sieht, auf die man beut zu Tage so wenig
reslectirt. Die praktische Ansicht, die ich mir in der Kennt-

niß der alten Mauerwerke, rücksichtlich ibres Zeitalters,

ihres Zwecks und Stols, eben so wie in den übrigen Kunst-

werken erwarb, brachten mir besonders in den letzten Lab-

ren meines römischen Aufenthalts, wo die meisten fremden

Antiqnare wegen der unrubigen Zeiten sich entfernt hatten,

manche Empfehlung, wodurch ich oft genöthiget war,

mit fremden Reisenden oder auch andern Personen anti-

quarische Ausflüge zu den in Nom oder ausserbalb in der

Gegend gelegenen Alrerthümern zu machen.

Ich will nur einige dieser Excursionen hier anführen,

die mehr oder minder ernsthaft und für meine Lebens-

geschichtemerkwürdig waren. Im Jahr 1798 geschab es,

daß sich die Galioten der beiden päbstlichen Galeeren zu

12
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Civita Becchia, die ohngefähr?500 Mann zählten, frei

machten, und nachdem sie an das Land gessiegenwaren,

so lange bis sie nach und nach wieder aufgefangen wurden,
das römische Gebiet sehr beunruhigten und besonders den

Reisendengefährlich wurden. Die Sträflinge jener beiden

römischen Galeeren hatten nämlich mehrere Jahre bindurch
die Ketten, mit welchen sie an die Ruder angeschlossen
waren, nach und nach nächtlicher Weise durchgeschliffen,
wobei sie sich besondrer Ausdrücke und Zeichen bedienten,

und nachdem sie einmal im Jahr 1795 auf einige Wochen

verproviantirt worden und auf die hohe See gingen,
streiften sie auf einmal ihre Fesseln ab, und stellten dem

commandirenden Offizier und den wenigen Seesoldaten

frei, ob sie sich gegen sie vertheidigen, oder aber entwaff-

net ans Land gesetztseyn wollten. Aus Furcht, der Mebr-

zahl unterliegen zu müssen, wählten die Soldaten das

Letztere. Nachdem sie ibren Schiffsvorratb verzehrt batten,

stiegen sse bis auf einen einzigen türkischen Sclaven,

welcher schon gegen 10 Jabre bei dieser schlechten Gesell-

schaft war, und das Schiff nicht verlassen wollte, eben-

falls ans Land, machten Straßen und Dörfer unsicher,
und beunruhigten das römische Gebiet nicht wenig, indem

sie sich oft in großen Haufen vor einem Ort oder Kloster

versammelten, und sebr beträchtliche Contributionen von

Geld und Lebensmitteln verlangten, während die andern

in kleinen Abtbeilungen Mord und Straßenraub ver-

übten.

In dieser Zeit erhielt ich nun von einigen meiner

Freunde, die sich während des Sommers und der Aria

cattiva in Tivoli aufhalten wollten, eine Einladung, um
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sie nach Palestrina zu begleiten, wo ich schon zuvor einige-
mal war, und ihnen die Ruinen des so berühmten For-
tung-Tempels zu zeigen und untersuchen zu helfen.

Nach den Zeitungsnachrichten hatte man damals zu

Palestrina mehrere Arcaden, in welchen Statuen in Ni-

schen standen, entdeckt. Dieser Ort, ehemals einer der

glänzendsten und berühmtesten Punkte in Italien, von

dessen Entstehung die Geschichte beinahe gar nichts weiß,
war viel zu wenig bekannt, und scheint nach den noch da-

felbst vorhandenen Ueberresten des Tempels, welche so

weitläusig sind, daß die gegenwärtig ziemlich große Stadt

Palestrina kaum den halben Raum desselben einnimmt, zu

Horaz Zeiten (der davon Erwäbnung thut) wie der ephe-

sische Diana= Tempel berühmt gewesen zu seyn.

Mit einem meiner Freunde, dem verstorbenen Hrn.
Hofkupferstecher Morage von Stuttgart, welcher wäábrend

seines Aufenthalts in Rom noch nicht aus der Stadt ge-

kommen war und mit une diese Reise machen wollte, trat

ich den Weg nach Tivoli an. Nach der Verabredung
wollten wir dort die andern Freunde zur Reise nach Pa-

lestrina abholen. Da es in der Gegend von Rom im Som-

mer wegen der Aria cattiva nicht räthlich ist, den Ort wo

man schläft, häusig zu wechseln, und viele sogar behaup-

ten, daß man ohne Gefahr nicht einmal von der schlechten

Luft weg in der guten schlafen dürfe, so traten wir in

einigen Tagen, nachdem wir alles Merkwürdige in Pale-

Krina gesehen, schon Morgens 2 Uhr, bei sehr schönem

Mondschein, unfre Rückreise nach Rom an, um in einem

Tag dahin zu kommen, und unterwegs nicht über Nacht

bleiben zu müssen. Ueberhaupt sind die Nchte so klar, daß
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man obne Anstrengung lesen kann, und,ich babe oft wäb-

rend meines Aufenthalts in Rom die dasigen merkwürdi-

gen Gebdude im Mondlicht betrachtet, wo sie sich be-

sonders schön ausnehmen, weil sich dabei viele Kleinigkei-
ten dem Auge verbergen, und Licht und Schatten nur im

Ganzen und in Massen wirken.

Um meinem Freunde auf der Rückreise Monte Porcia,

Frascati u. s. w. zu zeigen, mußten wir von dem an den

Bergrücken gelegenen Palestrina durch das Thal, welches

zwischen diesem und den lateinischen Gebirgen liegt"

unsern Weg nehmen. Wir mochten nun kaum 1½ Stun-

den Wegs, ohngefähr die Mitte zwischen Palesirina und

Monte Porcia mit unsern Eseln und den Eselstreibern

gekommen seyn, als wir auf der rechten Seite der Straße

3 bis 4 Kerls außen vor einem alten Mauerwerk Heben

saben. Da ich sogleich vermutbete, daß diese Leute von

den von den päbstlichen Galeeren entstohenen Galioten

seon müßten, so sagte ich meinem Freund ganz leise: er

sollte ungestört auf der linken Seite der Straße fortreiten
und den Eselsführer hinter sichnachgehen lassen. Denn

da wir diesen Menschen nicht entkommen konnten, wenn

sie uns etwas anhaben wollten, so hielt ichs für geratbe-
ner, gerade zu ihnen hinzureiten und im schlimmsten Falle
mit ihnen zu tractiren. Während wir ibnen entgegen
trabten, und sie uns erwarteten, stopfte ich Imir in der

Geschwindigkeit eine Pfeise und verbarg meine Ubrenkette

und die mit SchweizerKrystallen besetztenHosenschnallen,
welche ich in Geneve gekauft, damit ich nicht reicher schien
als ich war. Indem ich nun von der linken Seite gegen

die rechte auf sie zuritt, sagte ich, indem ich meine
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Pfeife hinstreckte und ihnen einen guten Morgen bot:

Meine Herren, könnt ihr mir nicht ein wenig Feuer geben?
die Morgenluft ist sehr scharf, und ich möchte darum

gerne eine Pfeife rauchen. Während nun mebrere aus den

Ruinen binzu kamen, jog einer derselben ein Feuerzeug
aus der Westentasche, und nachdem er Feuer geschlagen
batte, drückte er mir selbst den brennenden Schwamm
mit lachendem Munde auf meine Pfeife und sprach: Hier,
mein Herr, habt ihr Feuer. Obne nur dergleichen zu

tbun, als kennte ich die saubere Gesellschaft, dankte ich

ibm sehr höstich für die Gefälltgkeit, und trieb hierauf
meinen Esel an, um meinen Reisegefährten, den indessen
die Furcht weit vorwärts gefübrt, wieder einzuholen.
Unser Führer, der die verübten Graufamkeiten dieser

Menschen kannte, war erstaunt, daß ich so guten Kaufs

von ibnen los gekommen. Als wir in Frascati anlangten
und diesen Vorfall erzadblten, waren die Leute in äusser-
ster Verwunderung über den glücklichen Zufall; denn erst
einen Tag vorher batte das Raubgesindel auf der nämlichen

Straße einen römischen Beamten mit seinem Diener er-

mordet. Ueberhaupt war in jener Zeit das Reisen in

Italien, zumal des Nachts, mit den größten Gefahren

verbunden, wie schon aus der Thatsache erbellt, daß

wäbrend des Pontificats Pius VI., also in 24 Jahren, in

dem Kirchenstaate über 40,000 Menschen ermordet wurden.

Mit unangenebmer Erinnerung an eine andre Scene

dieser Art, wo mein Leben in Gefahr war, will ich nur

noch einer Landreise gedenken, die ich nach dem Wunsche

mehrerer Freunde mit ihnen in die lateinischen Gebirge

gemacht. Von Rom nabmen wie den Weg nach dem
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9 Miglien von da gelegenen Gabi, um diesen in der Ge-

schichte merkwürdigen Ort, dessen Einnahme den alten

Römern so schwer wurde, und die daselbst noch vorbande-

nen Ruinen nebst den Exkavationen, welche dazumal der

Prinz Borghese mit einem glänzenden Erfolg betrieb, zu

seben. Von hier aus reisten wir nach Frascati und dem

alten Tusculum, wo, neben andern Merkwürdigkeiten, auch

noch ein Gebdude, welches man für das ehemalige Haus
des Cicero ausgeben will, die Aufmerksamkeit auf sich ziebt.

Frascati ist nach meinem Erachten eines der schönsten und

angenebmstenStädtchen in Italien. Wegen seiner reizen-
den, fruchtbaren und gesunden Lage, wie auch wegen

der vielen mit dem Städtchen in Verbindung slebenden

Villen, Cafinen 2c. 2c. ist es gegenwärtig der Lieblingsort
der reichen Römer, die bier ihr Tivoli wiedergefunden
baben. Von da nahmen wir den gewöhnlichen Weg der

Fremden nach Grotta Ferrata, um die dalligen Fresko-

Gemälde des Domenichino zu seben, und gingen dann nach
Rocca di Pape, wo Hannibal sein Lager hatte, nachdem er

das römische Heer geschlagen, und die Stadt Rombelagert.
Von hier aus verfolgten wir dann den Weg über Gabi,

als der böchsten Spitze des lateinischen Gebirgs, wo ebe-
mals ein Tempel des Jupiter hand, und sich alle mit Rom

verbüändeten Völkerschaften alljdbrlich versammelten, bis

nach Albano fort. In Albano blieben wir 6 Tage, um

die nabe gelegenen Oerter Palazuoli, Grotta Ferrata,
den Emissar vom Lago d'Albano, Nemi, Civita alla Vigna
zu besuchen, von welchem letztern Ort das Meer um eine

balbe Stunde Wegs zurückgetreten, und noch die Ringe,
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an welchen vormals die Schiffe festgebundenwaren, deut-

lich zu sehen sind.
Am Abend unsrer Ankunft accordirten wir mit dem

Wirtbe wegen Kost und Wobnung. Nach unserer Ueber-

einkunft, die ich mit ihm getroffen, weil ich schon meb-

rere Male zuvor bei ihm eingekehrt war, mußten wir ihm,

die Person täglich 5 Paoli zablen. Als wir nach 6 Tagen
unsere Rückreise nach Rom nach dem Mittagessen antreten

wollten, machte ich über Tische meinen Reisegefährten die

Rechnung in der Art, daß ich den Abend unfrer Ankunft

und nun den halben Tag, an dem wir nach Tisch weg

wollten, für einen Tag nahm. Einige meiner Freunde

zweifelten, ob der Wirth sich dies gefallen lassen werde,

allein ich kannte die italtenische Art besser, nahm das Geld

und ging in die-Küche, wo der Wirth sich aufzubalten
pflegte. Allein der Bursche war pfiffig und unverschämt,
und ich gewann nichts, als daß meine Gefährten mich
auslachten.

Außer diesem Zuge will ich noch einer weitern Reise

nach Tivoli erwähnen wegen eines besondern drolligen
Eselritts. Die beiden Brüder Schabler kamen im Som-

mer 1795 von Neapel nach Rom, um daselbst die Merk-

würdigkeiten zu sehen, und baten mich und noch 2 andere

meiner Freunde, mit ibnen nach Divoli eine Parthie zu

unternehmen, um ihnen die dortigen Altertbümer zu

zeigen. Da es im hohen Sommer war, wo es wegen der

Hitze und der Aria cattiva erforderlich ist, in der Nacht

den Weg zu machen, so traten wir Abends gegen 10 Uhr

die Reise mit einem Vetturino von Rom an. Auf dem

balben Wege zwischen Rom und Tivoli kamen wir schon
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zu einem Unglücksfall, indem wir Engländer antrafen,

welche unter dem Namen von Nordteutschen reiften,
weil sie von den Franzosen in Italien nicht gekannt seyn

wollten; ihr Wagen lagzerbrochen, und nun ganz allein

bei finstrer Nacht auf diesem öden unscchern Weg, muß-

ten sie die Trümmer ibrer Chatse bewachen, bis der Vet-

turin zurücknach Rom geritten war, um ihnen eine andere

zu bolen. Diese beiden Engländer, die nur einen Bedien-

ten bei sich batten, ersuchten uns, bei ihnen auf der

Straße zu bleiben, bis ihr Vetturin, der schon einige Stun-

den weg war, zurückkommen würde, wo sie dann mit uns

den Weg wieder fortsetzen könnten. Da wir vermutbe-

ten, daß die Leute ein wenig Bange batten, so ließen

wirs uns gefallen, ihnen einige Zeit Gesellschaft zu lei-
sten. Allein ob es gleich Anfangs August war, so froren

wir doch in der Küble der Nacht, daß wir am ganzen Leibe

zitterten, und uns zuletzt wie im strengsten Winter die

Zäbne klapperren, worüber die Engländer uns auslachten,
indem sie dieses unbehagliche Gefühl nicht hatren, ver-

muthlich weil ibr Körper noch nicht so weichlich als der

unsrige durch einen längern Aufenthalt in Italien gewor-

den war. Endlich mußten wir sie der fernern Obhut des

Himmels empfehlen, und unsern Weg ohne sie fortsetzen,
wo wir dann Morgens gegen " Uhr, die Engländer aber

erst gegen Mittag, in Tivoli anlangten.
Nach der gewöhnlichen Weise wurden die Excursionen

zu den Cascaden, dem Monte Spaccato, zu den Ruinen

der alten römischen Landbäuser und in die Villa Adriana

auf Eseln gemacht, wobei sch die Künftler und andere

Fremde sehr belussigen, indem sie oft auf diesen Thieren
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mung, wie frische Jugend und der schöne Himmel
Iraliens sie hervorrufen müssen, allerlei Schwänke und

Muthwillen treiben.

In Tivoli ist der Eselsritt so gewöbnlich, daß der

Wirtb denselben zur Zeche schlägt, wenn man sich gleich
kelner Esel bedient. Zu meiner Zeit zablte der Künßtler

für Wohnung, den Esel, das Essen und Wein so viel

man trinken mochte, 4 Paoli für den Tag; gegenwärtig
soll die Zeche täglich nur um einen Paolo geßtiegenseon.

Als wir ungefähr in der Mitte der Villa Adriana

vor den sogenannten Bädern auf unsern Eseln ankamen,

mußtren wir vor einer verschlossenen Tbüre, welche einen

Tbeil dieses Terrains als eine besondere Vigna abschnitt,

Halt machen, und daselbst anklopfen, und den Vignajuolo
rufen, daß er uns die Thüre öffne, und uns einen Theil
der Villa betrachten lasse. Inzwischen kürzte Scheiblers

Esel zu Boden, so daß er mit dem Thier nicht ganz sanft
im Sande zu liegen kam. Aergerlich über diese unange-

nehme Absetzung, raffte sich Scheibler schnell wieder zusam-
men, sprang auf und nahm seinen Esel am Strick, wel-

chen er statt des Saumes um das Maul des Esels gebunden
batte, um selbigen auf diese Art wieder aufzuprügeln.
Als er das Thier vorn am Kopf aufzog, so fiel es hinten

bei einem jeden Stockstreiche tiefer in den Boden binein,

und es war ganz sonderbar anzuseben, wie zuerst die

Beine des Esels, dann sein Hintertheil bis an den Sat-

tel auf festem Erdreich, obne daß wir im Augenblicke die

Ursache wahrnehmen konnten, verschwand. Da nun end-

lich der weitere Theil des Esels mit dem Sattel, der
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inzwischen denselben ein wenig aufgebalten, ebenfalls zu

verschwinden ansing, so merkten wir, daß unter uns ein

verborgenes altes Gewölb seon müsse. Wir sprangen des-

balb alle schnell von unsern Eseln, um dem nun schon

balb versunkenen Thier zu Hülfe zu kommen, und es an

Strick, Kopf und Ohren auf der Oberwelt zu erbalten.

Wäbrend wir nun auf diese Art den Esel, aus Furcht, daß

derselbenoch vollends in das Gewölb fallen möchte, schwe-
bend mit dem Kopf über dem Boden bielten, was keine

geringe Last war, suchte ein Anderer einen andern Zu-

gang in das Gewölbe, und fand auch unweit von uns ne-

ben einem Gebüsche eine Oeffnung, durch welche sich durch

Jahrbunderte eine inklinirende bis unten auf den Boden

des Gewölbes zulaufende Erdmasse angeschwemmt hatte.

Er kroch über dieses schiefe Terrain in die sinstre Oef-

nung, und rief uns dann zu, daß wir den Esel nur mit

Seilen, welche wir von den andern Eseln nahmen, um

den Kopf festbinden, und dann ihn vollends in das etwa

20 bis 25 Fuß tiefe Gewölbe binunter lassen sollten. Als

wir auf dieseArt den Esel, balb erßickt, unten in das

dunkle Gewölbe gebracht batten, entstand eine neue Ver-

legenhbeit. Wir konnten ibn nicht wohl durch die Oeff-

nung, in welche wir nach und nach zu ihm gekrochen
waren, aufrecht heraus bringen, weil das schief ange-
schwemmte Terrain faß bis an das Gewölb reichte, und

mußten daber den Esel, welcher am ganzen Körper zit-
terte, und in dieser sinstern Stickluft, wo vielleicht seit

einigen Jahrbunderten kein Mensch mehr bingekommen
war, sich ganz geduldigbehandeln ließ, auf die Seite

umlegen, und so mit Seilen an den Füßen und Obren
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durch die Oeffnung über die inklinirende Fläche binauf-

zieben. Das arme Tbier war an dem Bauch und den

Vorderfüßen beschädigt, sprang jedoch aus Furcht vor

dieser gefährlichen Stelle sogleich binweg, und einige
Jabre nach einander bemerkte ich, daß dieser Esel niemals
wieder an der Stelle, wo er binein siel, vorbeizubringen
war. Es ist mir auch sebr oft in der Villa Adriana auf-

gefallen, wie die Esel alle merkwürdigen Stellen daselbst

kennen, wo die Fremden gewöhnlich absteigen, und sich

dann zu Fuß in die Ruinen begeben. Saß ein Fremder
auf einem zu solchen Ausflügen schon oft gebrauchten Esel,
und ritt einzeln mit demselben voraus, sowar das erste,

daß der Esel an einem interessanten Ort, wo der Fremde
seine Wißbegierde befriedigen konnte, Halt machte, um

die übrige Gesellschaft abzuwarten. Verstand der Fremde

diese Zuvorkommenheit nicht, und wollte er den Esel an-

Ktrengen, weiter vorwärts mit ibm zu geben, so wurde

er gewöbnlich abgeworfen, und dem Esel sodann von der

übrigen Gesellschaft die Erklärung gegeben, daß er seinen

antiquarischen Cours gut verstehe, weil er den Ort des

Absteigens sich gemerkt.
Die vorzüglichsten Ursachen, warum ich endlich, gegen

meine frühere Absicht, Rom verließ und alle meine Plane,

mich daselbst niederzulassen, aufgab, waren besonders die

durch die französische Revolution berbeigeführten Verdn-

derungen, und die wenig tröstlichen Aussichtender Rö-

mer für die Zukunft. Alle Gewerbe und Künste, welche

sonn den größten Theil von Rom beschäftigten, lagen

nunmebr ganz darnieder, und die Nabrungsquellen, welche

vom Ausland und durch Fremdenach Nom gebracht wurden,
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fingen täglich mebr zu verffegen an. Ein jeder Fremde
war zu dieser Zeit in Rom jeden Tag in Gefabr, bestob-
len oder wegen Meinungen angetastet oder auch gar er-

mordet zu werden. Obgleich die päbstliche Reglerung
durch tägliche Volkspredigten und Mirakel, wie schon be-

merkt, das Volk zu besänftigen, und für das kommende

Uebel vorzubereiten suchte, so war es ihr doch nicht mög-
lich, die Excessewegen Nahrungssorgen und volitischen

Meinungen zu bemmen.

Anfangs und nachdem ich im zweiten Jabr in Rom

ganz ungestört fort lebte, hatte ich blos bei Ermordung
des französsschenChargé d'Affaires, Mr. Basseville, (1792)

etwas weniges durch den Wechsel der Zeit zu leiden, und

bis 1796, wo sich die französische Revolution und franzö-
üsche Herrschaft immer mehr und mehr in Italien aus-

breiteten, konnten die deutschen Künstler auch ziemlich
ungestört ihr Studium in Rom fortsetzen. Allein nach
der Einnahme von Mantua und nachdem sich der beilige
Bater wegen der Niederlage seines Truppenkorps bei

Foligno die herabwürdigendsten Friedensbedingnisse, wo-

bei auch die Abtretung der ersten Kunstwerke Roms mit

einbedungen wurden, gefallen lassen mußte, wurde die

Lage eines Fremden immer kritischer, und dabei war es

wegen der Unrichtigkeit der Posten auch schwierig, Briefe

und Wechsel vom Auslande zu erhalten.
Ich hatte mir durch Unterricht, und verschiedene Ar-

beiten einige hundert Seudi erspart, und als einen Notb-

pfennig bei Seite gelegt, als ich den letzten Donnerstag
im October 1796, an welchem Tag sich ein jeder Römer,

wie schon oben bemerkt, eine besondere Erbolung in den
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Gärten von Rom oder auf dem Lande zu machen pflegt,
die erste Veranlassung erhielt, Rom zu verlassen, indem

mir meine ganze Baarschaft gestoblen, und mir hierdurch
der erste Gedanke für die Zurückkehr in mein Vaterlkand

erregt wurde. Da diese Geschichte, welche ich noch oben-

drein beinabe mit dem Leben bezablen mußte, meinem

übrigen Lebensgang eine andre Richtung gab, und sie

auch selbst die Regierung zum Tbeil schildert, so will ich

sie beifügen.
Ich wohnte damals mit meinem Freunde, dem Maler

Büry, im dritten Stock in dem Palast Babuene. Da Se.

Eminenz der CardinalCaraffa bei Sr. Heiligkeit Maggior
Domo war, und deshalb im päbkllichen Palais seine Wob-

nung hatte, so standen die beiden untern Stockwerke

dieses Gebäudes leer, und weil überbaupt in diesem weit-

LlidusigenGebäude nur wenig Leute wohnten, mußte es ein

leichtes seon, einen Diebstabl darin zu verüben. Als ich

den obengenannten Tag von Tische nach Hause kam, fand

ich die Gangtbüre vor unsern Zimmern erbrochen, und

die Thüre in mein Studterzimmer offen. Ich war darüber

sehr betroffen, doch glaubte ich anfangs, daß die Frau,
welche uns bediente und zur Zeit, da wir von Hause ab-

wesend waren, die Betten 2c. besorgen sollte, aus Nach-

lässigkeit zu schlieben vergessen. Als ich aber in meine

Arbeitsstube trat, und von da aus die ganze Reihe Zim-
mer bis hinten in die Zimmer meines Freundes, welche
sonst ebenfalls verschlossen waren, offen stebhen, und auch

meine Commode in meinem Schlafzimmer erbrochen sab,
so blieb kein Zweifel über mein Unglück. Das erste war,

mich nach meiner Baarschaft umzusehen. Allein diese, so
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wie auch meine übrigen wenigen Bijouterien feblten. Da

ich nun unsere Aufwärterin nicht fand, und daher mein

erster Verdacht auf sie fiel, eilte ich auch in die Zimmer

meines Freundes, wo ich ebenfalls die Commode erbrochen,

und einige Meißeel mit einer Jacke eines gemeinenHand-
werkers auf dem Boden liegen sah. Bestürzt über diese

Enddeckung eilte ich aus dem Hause zu meiner Nachbarin,

wo sich mein Freund sehr oft aufbielt, um denselben zu

rufen oder ihn von dieser Frau aufsuchen zu lassen. Nicht

lange, nachdem ich wieder in mein Logis zurück war, kam

auch Büry ganz beftürzt nach Haus geeilt, indem er

gerade den Tag zuvor eine Rolle Gold von 100 Dukaten

eingenommen batte. So rein als man mir meine ganze

Baarschaft genommen, war indeß mein Freund nicht aus-

geplündert, indem scch bei der Untersuchung fand, daß
die Goldrolle beim raschen Herausziehen der Commod-

schublade, hinten unter die in der Schublade llegende
gebrauchte Wäsche gekommen war, und deshalb nur die

wenigen Seudi, welche in kleiner Mänze neben der Rolle

lagen, weggenommen waren. Nicht lange, nachdem wir

das Visum repertum aufgenommen, kam unsere Aufwär--

terin, welche schon unten im Hause den Diebstahl ver-

nommen, ganz wüthend bei uns an. Da ich nun so ganz

von allem Geld entblößt und ohne Hoffnung war, mir

bald wieder etwas zu erwerben, oder Einiges von Hause

zu erhalten, und ich die Frau im Verdacht hatte, daßse

oder einer ihrer Galane Antbeil an diesem Diebstabl

gehabt, sie auch verpflichtet war, unser Logis zu hüten,

wenn wir nicht zu Hause waren, so emsing ich sie nicht

ganz freundlich und sperrte sie eintweilen bis zur nähern
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Untersuchung in ein Nebenzimmer ein. Kaum waren zwei
Stunden versftossen, als Se. Eminenz der Hr. Cardinal

Caraffa schon den in seinem Palast gewaltthätig vorge-

gangenen Einbruch vernommen, und uns desbalb eine

obrigkeitliche Person zur Untersuchung des Vorfalls zu-

gesandt hatte. Bei Vernehmung unserer Aufwärterin, ob

ihr von diesem Diebstabl nichts bekanntsey, oder sie son-
sten keinen Argwohn habe, war sie beinahe ganz verzwei-
felt, daß ich sie in Verdacht hätte. Dabei glaubte sie
aber, die Schelme ausfindig machen und angeben zu kön-

nen. Nach diesem Vorfall, der mir allerlei Grillen über

meine Armuth und zukünftige Existenz machte, indem

ich bisber noch nie gewohnt war, auf Kredit zu leben,

und meine Kost und Wohnung immer baar bezablte,
suchte ich mich in Allem und insbesondere dadurch einzu-
schränken, daß ich Abends nicht mehr ausgehen und zu

Nacht essenwollte. Indessen erforderte es mein jugendlicher
Appetit, und die Anstrengung meines Körpers bei der

Arbeit, daß ich mir Abends gegen 9 Uhr oft nur eine

Foglietta Wein und einige Schnitte Brochuto oder Salame

und etwas Brod von meiner Aufwärterin bolen lassen

mußte. Eines Abends, als ich an meinem Arbeitstische
saß, und eben meine Wärterin deswegen ausgeschicktbatte,
wurde an meiner vordern Gangtbüre die Schelle gezogen.

In der Meinung, es sev einer meiner Freunde, der mich

zum Nachtessen abholen wolle (wie es der Fall oft war),
ging ich in den Gang, und fragte in deutscher Sprache,
wer da sey ? Non avete paura, aprite Signore! (habet
keine Furcht, macht auf mein Herrl) gab mir eine Stimme

zur Antwort. In der Meinung, es könne ein Sbirro
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(Gerichtsdiener) seyn, welcher mir Auskunft über die

Enrdeckung der Urbeber meines Diebstahls geben wolle,

(denn aufferdem darf kein Sbirro in das Palais eines

Cardinals oder Prinzen) öfnete ich die Thüre. Allein

ich erschrak nicht wenig, als ich sogleich zwei Kerks

zu mir ins den Gang treten sah, welche mir gerade die

zu seyn schienen, welche unsereAufwärterin für die Diebe

bielt. Beym Hereintreten sagten sie: Serd Zbr der Herr
allbier. Mit der Bejahung lud ich sie mit aller italieni-

schen Höflichkeit ein, in mein Zimmer vorzugeben, weil

ich dadurch Zeit zu gewinnen suchte, bis meine Aufwär-

terin zurück köme, wo ich mir schon getraute, mit ibnen

fertig zu werden, indem meine Aufwärterin eine band-

feste Weibsperson war, und beftändig einen großen Dolch
vorn in dem Corset statt einer ordinären Planschete trug.
Um diese Meuchelmörder zu gewinnen, und thnen auf
keine Art merken zu lassen, daß ich ibre Anschläge abnde,

bekomplimentirte ich sie mit ausfserordentlicher Höflichkeit
als sebr vornehme Herren und als Engländer, für welche
die Römer, wenn sie etwas gut, wie diese es waren, ge-

kleidet Knd, so gerne gelten, und schrieb mir ihren Besuch
als eine große Ehre zu, während ich sie mit #eter Unter-

brechung ihres Anliegens gar nicht zu Worte kommen

ließ, und sie sogar zum Sitzen beredete, damit sie mir

die Ursache ihres Besuchs auf eine bequemere Art mit-

tbeilen könnten. Etwas verlegen sing endlich einer an:

Mein Herr, Sie sind ein sebr galanter böslicher Mann.

Um aber keine Zeit zu verlieren, wollen wir Ibnen die

Ursache unsers Besuchs mittbeilen. Ich bin ein Sculptore

(Bildhauer) und mein Freund hier ein Scarpellino (Stein-
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schleifer) und sind ebenfalls galant' nomini. Vor unge-

fäbr 8 Tagen sollen Sie und Ihr Freund um einige 1000

Scudi bestohlen worden seyn. Da nun Ihre Magd aus-

gesagt bat, daß wir die Diebe sepven, und wir deshalb

morgen gegen Mittag, als unschuldige Leute, welche ihr

Brod auf eine ehrenvolle Art verdienen, von den Sbirren

aufgefangen werden sollen, was uns auf immer beschim-

pfen würde, so wollten wir Sie fragen, ob Sie uns gleich-
falls für die Diebe balten. Meine Herren, gab ich zur

Antwort, wie können Sie eine so abscheuliche Frage an

mich thun, und von mir nur vermuthen, daß ich von

Ibnen, der ich gegenwärtig das erstemal das Glück habe,

Sie zu seben, einen so abscheulichen Argwohn hegen sollte2:
Das, was Sie mir von unserm Diebstabl und von einer so

großen Summe sagen, ist unwahr, und es lohnt sich
nicht der Mühe, daß man von dieser Kleinigkeit, die uns

weggekommenist, redet. Was übrigens unsere ungescheute
Magd gesagt baben soll, will ich ibr ernüllich verweisen.

Das ict schon recht, entgegneten sie, allein Sie müssen uns

jetzt auch mit einem Handschlag versichern, daß Sie oder

Ibr Freund gleich Morgen früh um 8 Uhr auf das Gon-

vernement gehen, und daselbst öffentlich anzeigen, daß

wir die Diebe nicht waren, weil wir sonst auf alle Füälle
von den Sbirren ergriffen, und eingesetzt werden, indem

Seine Eminenz der Cardinal Caraffa auf unsere Fesihal-

tung dringet. Ich erklärte bierauf, daß ich solches tbun

wollte, wenn sie es für keine Beleidigung ansähen, faßte

aber zugleich den Vorsatz, den Vorfall am andern Mor-

gen anzuzeigen; denn es war offenbar, daß ich die Schelme

vor mir hatte. Indem sie sich jetzt empfablen, sagten sie,
13
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daß sie in der Gegend der griechischen Kirche wohnten,

und mich alle Mittag an ihrem Hause zum Mittagessen
geben saͤhen. Wenn ich ihnen nun morgen frühe mein

Versprechenerfüllt bätte, so wollten sie um Mittag, wenn

ich daselbst vorbeiginge, auf mich Acht geben, und mich
alsdann überzeugen, daß sie die Künstler seyen, für die

sie sich ausgegeben. Kaum war ich dieses so gefährlichen
Besuchs los, als plötzlich meine Magd, die wäbrend der

Zeit von einem dritten Bösewicht, unten vor dem Haus

unterhalten wurde, und die beiden Diebe aus dem Hause

geben sah, zur Thür hereinstürzte, und mich auf den

Knien mit Weinen und Wehklagen um Verzeihung bat,

daß sie so lange ausgeblieben, und mich dadurch in Le-

bensgefahr gesetzthätte, da ich von diesen Schurken hätte

ermordet werden können. Bald kam auch mein Freund

Büry nach Hause, und erschrak nicht wenig, als ich ihm
das Begebniß mittheilte; dabei wunderte er sich, daß ich

als ein sonst eben nicht geduldiger Mensch den Dolchen
der Italiener entkommen, und sie zu täuschen gewußt.
Rücksichtlich meines Vorsatzes, das Schelmenpaar den

andern Tag wetters zu verfolgen, war mein Freund an-

derer Meinung, und sagte, wenn ich nicht den andern

Morgen die verlangte Erklárung bei der römischen Jußiz
machte, so wolle er dies für sich tbun, weil es uns doch
nichts helfe, wenn diese Leute bestraft würden, indem

wir uns dadurch nur ihre Freunde auf den Hals laden,
und unsere zukünftigeSicherbeit in Rom mebr ge-

fäbrden würden. Den andern Tag, als ich zum Mittag-
essen gehen wollte, und bei der griechischen Kirche

vorbeipassirte, wurde mir plötzlich zugerufen, und als



195

ich mich umsah, standen meine zwei neue Bekannte

unter einer Hausthür, und luden mich ein, mit ibnen

in ihre Werkstätte zu kommen, und mich zu überzeugen,
daß sie die Künstler seyen, für welche sie sich den Abend

zuvor ausgegeben. Ich trat hinein, und sie dankten mir

sebr verbindlich, daß ich diesen Morgen beim Gouverne-

ment meine gestern versprochene Erklärung gemacht, und
die Sache ins Reine gebracht hätte. Der Aerger, den

ich auf dieseunverschämten Schelme hatte, lieh mir es

nicht zu, diesen Dank anzunehmen, sondern ich erwiederte

ganz dreist, daß aus Mangel an Zeit, nicht ich, sondern
mein Freund diesen Morgen bei der Justiz gewesen, und

ibre verlangte Deklaration, daß sie nicht die Diebe bei

uns gewesen, gemacht hätte. Das ist uns einerlet, kurz
wir sind jetzt von diesem Verdacht freigesprochen, ob ihr
oder euer Freund solches getban bat, erwiederten sie,
und zeigten mir ihre hinten am Haus gelegene Werk-

stdtte, wo dann der eine, um das Anseben eines Bild-

hauers zu haben, an einem in Punkte gesetzten Dianen-

kopf, der andere aber an der Polirung eines kleinen

marmornen Obelisken scheinbar arbeitete. Meiner Ver-

mutbung nach war aber weder der eine noch der andere ein

Künstler, und es war mir höchst wahrscheinlich, daß die

Bursche diese Werkstätte in der Gegend des spanischen

Platzes, wo die meisten Fremden wohnen, ihrer Gauner-

ftreiche wegen gemietbet hatten. Sie konnten auf diese

Weise alles beobachten und sich mehr den Augen der Po-

lIizei entziehen.
Ich mußte nun bedacht seyn, den erlittenen Verlust

durch Unterricht wieder zu ersetzen. Es fehlte mir in
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Rom nie an Gelegenbeit dazu, und ich wurde desbalb

oft von Fremden angegangen. Auf diese Weise boffte

ich mich den Winter über durchzubringen, und vielleicht

mit dem Frübjabr eine neue Aussicht für eine zukünftige

Existenz zu erbalten, weil ich mit zwei meiner Freunde, dem

verstorbenen Professor-Fernow und dem Landschaftmaler

C. Reinhardt, einen Antrag und auch wirklich schon die

Wechsel nach Neapel hatte, zu einer Reise nach Sicilien,

um die Materialien zu einer malerischen Reise durch

diesesLand zu sammeln. Eine deutsche Gesellschaft wollte

das Werk unternehmen. Wir würden die Reise sogleich

angetreten haben, wenn uns nicht von Seiten des nea-

politantschen Gouvernements, welches damals allen Frem-
den den Eintritt in das Königreich und besonders nach

Sieilien versagte, die Pässe verweigert worden wären.

Durch Se. Königliche Hoheit den Prinz August von Eng-
land und den Hru. Grafen von Munster, welche sich zu

jener Zeit gerade in Neapel aufbielten, und wegen der

Franzosen Rom verlassen hatten, hofften wir zwar die

Erlaubniß erlangen zu können; allein die Verwilligung
wurde uns immer verweigert, und erst auf friedlichere

Zeiten zugesichert. Mit süßen Hoffnungen auf diese Zei-
ten, und schweren Sorgen für die näch#teZukunftbabe

ich mit meinem Studium den Winter von 1796 auf 1797

in Rom zugebracht, bis mich dann endlich ein anderer

unangenehmer Auftritt zur Abreise bestimmte.

Nach dem Mittagessen am beillgen Oftertag 1797,

ging ich mit noch acht andern Künftlern, um die Ruinen

der Bäder des Caracalla zu seben, und an diesem viel-

besuchtenOrte den Nachmittag zuzubringen. GegenAbend
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gingen wir über das Campo Vaceino an dem Forum Nerva

vorbei, auf Monte Cavallo, um bei Fontana in einer

Osteria unser Abendbrod miteinander in Freundschaft zu

geniehen. Ein Theil unserer Gesellschaft ging voraus in

der Strada Piniant; ich und drei andere, wovon einer

(Herr von Limpach aus Bern) erst einige Tage zuvor in

Rom angekommen war, und die Colossen auf Monte Ca-

vallo noch nicht gesehen batte, blieben zurück und vor

diesen so interessanten plastischen Kunstwerken steben.
Kaum batten wir unsern Standpunkt genommen, als

einige gemeine Kerls etwa 20 Schritte hinter uns sich
zeigten, und um Streit anzufangen, nach Art des römi-

schen Pöbels Steinc unter uns kugeln lieben. Mein Freund
Escher aus Zürich, welchem ein Stein an die Fäße kam,

verwieß ihnen diese Unart gegen Fremde. Um uns aber

mit diesen Menschen nicht weiter einzulassen, schlugen
wir den Weg unserer Freunde ein, welche schon ein gro-

ßes Stück in der Strada Piniani voraus waren. Der

Haufe folgte uns mit den dazumal in Rom Mode gewor-

denen SchimpfwortenFrancesazze, Jacobinazze, und da

wir auf diese Scheltworte nicht achteten, so warfen sie
uns Pflastersteine nach, wovon sie eine ziemliche Portion
in den Armen trugen. Einer dieser Steine, welcher mir

ziemlich bart an das Bein fubr, machte mich endlich dr-

gerlich, so daß ich mich umdrebte, und den Burschen den

Tert las. Mit einer Wuth und Geschwindigkeit, und wie

auf ein Tempo nahmen sie jetzt den Dolch in den Mund

und warfen die Scheide auf den Boden, um so die

Steine, welche sie noch im Arm hatten, besserauf uns

zuschleudern zu können. Wir waren daber genstbiget,
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diesen Würfen durch alle mögliche Wendungen auszuwei-
chen, und endlich, als sie ihre Steine verworfen hatten,

und mit den Dolchen auf uns losHürmten, unsern Freun-
den nachzulaufen. Unweit der Kirche St. Andrea dé

Gesuiti, welche auf der rechtenSeite unterwegs in der

Strada stand, und wo gerade die Abendvesper gebalten
wurde, holten wir sie ein. Alle sprangen wir nun der

Kirche zu, wo eine Menge Volks auf den Knien lag, und

der Geistliche gerade die Benediction mit dem Kelche in

der Hand gab. Das Ungestüm, mit welchem wir zur Kirch-

tbüre hinein und gegen den Hochaltar zu dem Geistlichen

ftürzten, verursachte eine gänzliche Störung, so daß die

zur Andacht versammelte Menge in einigen Minuten durch

die Seiten- und bintern Thüren der Kirche voll Furcht
und Schrecken mit dem balben Segen davon liefen, weil

der Priester selbst durch den Auftritt außer Fassung ge-

kommen war, und die heilige Handlung unterbrochen

batte. Er beschäftigte sich blos mit uns, da wir in die

höchsie Wuth versetztwurden, als wir jetzt sahen, daß

Hr. b. Timpach unter der Kirchtbüre einen Stich erhal-

ten, und vor Schrecken todenbleich war, bis sich zeigte,
daß seine Wunde nicht gefabrlich seo. Nun erst bemerk-

ten wir auch, daß drei von unsern Freunden in der Kirche

sehlten, die wir ermordet glauben mußten. Unsere Un-

ruhe und Besorgnisse stiegen dadurch immer höber, so
daß uns der Geifßlliche endlich den Wein, welcher für die

Communion auf dem Hochaltar stand, zur Erholung an-

bot Nachdem wir uns etwas erbolt hatten, und wäbrend

der Zeit auch noch einige andere Geistliche aus dem Klo-

sier herbei gekommen waren, baten wir dieselben, von
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der nicht weit entfernten päbstlichen Hauptwache auf
Monte Cavallo Wache zu bolen, um uns nach Haus zu

begleiten, indem wir befürchteten, daß die Bösewichter,

welche uns auf eine so mörderische Art angegriffen, noch

auf den Straßen auf uns lauerten. Wir hatten bereits

eine ziemliche Zeit auf das Militär gewartet, als endlich
der Sakristano der Kirche, den die Geistlichen auf die

Hauptwache gesendet batten, mit der Antwort zurück-
kam: die Soldaten bätten sich so eben zum Nachtessen ge-

setzt, und wir sollten uns nur noch in der Kirche verwei-

len, bis sie gespeist batten, sie würden uns sodann abholen
und nach Hause eskortiren. Wegen dieser Zögerung, und

da uns die Geistlichen auch selbst zur Kirche binaus haben
wollten, und uns versicherten, sie bätten die Straßen

untersuchen lassen, und wir könnten ohne alle Gefahr nach

Hause geben, baten wir sie, uns einige Chalsen kommen

zu lassen, die uns nach Hause fübren; allein ssezanderten
so lange, bis endlich ein Offzier von der Garda civica

(Börgerwache), welche der beilige Vater erst einige Mo-

nate zuvor errichten ließ, mir den drei vermißten Freun-
den ankam. Da wir nicht alle zugleich in die Kirche bat-

ten eindringen können, waren diese eiligst nach Hause ge-

laufen, und batten Wafen gebolt zu unfrer Vertbeidi-

gung. Im Rückweg zur Kirche Kießen sie auf jene Bür-

gerwache, und nahmen sie mit sich. Der Offizier sagte
beim Eintritt: Meine Herren, kommen Sie nun ganz

getrost, ich habe ein Corps Bürger= Soldaten außen vor

der Kirche sseben, und werde Sie nach Hause begleiten,
damit Ihnen kein Leid widerfahre. Da es inzwischen
Nacht geworden war, so zögerten wir nicht lange, und
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in welcher Gegend die Mehresten wohnten, in das grie-
chische Kaffeehaus bringen, wo die Deutschen alle Abende

zusammen kamen. Mit den übrigen Deutschen, welche

inzwischen den Vorfall gehört, und uns auch schon zum

Tbeil auf dem Herwege aus der Kirche entgegen kamen,
oder sich gleich darauf in dem Caffè greco einfanden,

um die Geschichte näher zu vernehmen, bielten wir nun

Nath, was in der Sache zu thun, und auf welche Art

wir uns zu benehmen hätten, um künftig Sicherheit vor

dem römischen Gesindel zu erhalten, dem alle Fremden

verhaßt waren. Die Mehrzahbl der Stimmen siel dabin,

für diesen heiligen Abend die Sache ruben zu lassen, aber

den andern Morgen sollten die Betbeiligten zu ibren Ge-

sandten gehen, dort Klage erbeben, und um Genugthuung
bitten. Am nächsten Morgen, als den Oftermontag, gin-

gen dann die bei dem Vorfall Gewesenen nach Verab-

redung, und zwar die Preußen und Hessen zu dem dazu-
mal in Rom anwesenden Chargé d’affaires, die Schwei-

zer zu dem schweizerischenHauptmann Pfeifer, und mein

Freund, Maler Hartmann aus Stuttgart. und ich, weil

von unseren Höfen keine Gesandten in Nom waren, zu

dem k. k. ößterreichischen Geschäftsträger. Als wir in

das österreichische Gesandtschafts-Palais kamen, so bieß
es, daß Se. Eminenz der Monsignore N. N. in St. Pe-
ter bei dem Pabste wäáre, wo G. Heiligkeit Messe lese,

und wir uns desbalb in dem Palais verweilen, oder aber

gegen 12 Uhr, wo Dieselben nach Hause kämen, wieder

erscheinen sollten. Da wir das Unheil des vorigen Tages
noch nicht vergessen, und Furcht batten, einem von
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unseren Widerfachern zu begegnen, so zogen wir vor,

uns in dem Palais bis zur Zurückkunft des Monfsignore
aufzubalten. Wir befanden uns schon in dem Vorsaale,
als der Monfignor zurückkam, und mit einem königlichen
Pomp, von mehreren Geifßlichen begleitet, bereintrat,

und gingen ihm entgegen und sagten ganz ebrerbietig:
wir seven deutsche Künstler, welche gestern auf eine ab-

scheuliche und mörderische Art, unter dem Namen von

Franzosen und Jacobiner, angegriffen worden, und ver-

langten wegen unserer künftigen, Sicherbeit in Rom, so
wie für die erlittene Beleidigung Satisfaction. Nachdem
wir die ganze Geschichte erzablt hatten, sagte er: Meine

Herren, in dem gegenwärtigen Augenblick, wo die Fran-

zosen es auf Rom abgeseben haben, nebme ich es dem

römischen Pöbel nicht übel, wenn Sie derselbe für Jako-
biner hält, denn Ibre abgeschnittenen Haare, ohne daß

Sie eine Perücke, oder sonst einen künftlichen Haarputz
tragen, so wie Ihre Kleidung geben Ibnen ein solches

Ansehen. Würden Sie sich, wie die vormaligen alten,

berübmien Künßler, schwarz, mit einem schwarzen Man-

tel, gleich den jetzigen Abbaten, kleiden, so bin ich über-

zeugt, Sie bätten von dem Pöbel nichts zu befürchten.

Wir erwiederten hierauf: daß wir uns nach unserer Lan-

desart und als Bürgerliche kleideten, und einen geiftlichen
Anzug für unschicklich bielten. Im Uebrigen möchte er

die Güte haben, in Rom, wo man das Betragen und

die Aufführung jedes Fremden gewiß genau kenne, un-

sertwegen Erkundigung einzieben zu lassen, wo er als-

dann vernehmen würde, daß wir uns niemals in die

französschen Angelegenheiten, oder überhaupt in Politik
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einzige Beschäftigung sey. Das mag wohl sevn, gab er

uns zur Antwort; allein ich sage Ihnen hier nur meine

Privatmeinung über Ibren Anzug und Ihr Ausseben,

wodurch leider jeder Fremde bei uns sich auszeichnet, und

deshalb bei dem Volk einen widerlichen Eindruck macht.

Im Uebrigen werde ich mich Ibrer Sache, vermöge mei-

nes Amtes, annehmen, und Ibnen alle mögliche Satis-

faction zu verschaffen suchen.

Nach dieser Versicherung empfahlen wir uns, und

suchten, da wir uns so sehr verspätet batten, jetzt so ge-

schwind als möglich in das Caffè greco zu kommen, wo-

bin wir uns das Rendez-vous gegeben, um die erbaltenen

Bescheide auf unsere Klagen einander mitzutbeilen. Un-

ter den verschiedenen Personen, an die wir uns in unserer

Sache wandten, zeigte sich der preußische Chargé d’al-

faires am thätigsten, indem derselbe sogleich, nachdem

ihm meine Freunde die Geschichte vorgetragen, zu dem

Cardinal de State fuhr, um bei demselben, als Cbef des

römischen Gouvernements, die Sache förmlich anhängig
zu machen. Nach Tische ließ uns hierauf der Cardinal

de State selbst zu sich rufen, und nahm den ganzen Vor-

fall aus unserm Munde zu Protokoll. Am Schlusse des-
selben sagte er: Meine Herren, dieser Vorfall ist abscheu-
lich, und eine solche Beleidigung noch nie in Rom gegen

Fremde verübt worden. Damit wir aber die Thäter,

welche Sie nicht kennen, ausfindig machen, so müssen
Sie zum Bargello (Hauptmann der Sbirri) geben,
demselben den ganzen Vorfall erzäblen, und ihm dann

für seine Leuteein Douceur versprechen; er wird die
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Als wir zu dem Bargello kamen, welcher wegen seiner

großen, über die Achsel herunterhängenden Alongeperücke
und selnes schwarzen, sonderbaren Anzuges mehr einem

Oberprtester, als einem Cbef der römischen, mit Stbel,

Dolch und Pistolen bebangenen Polizei glich, und ihm
die Sache vortrugen, so meinte er Anfangs, es sey un-

möglich, Leute, welche wir gar nicht kännten, ausfindig
zu machen. Sobald wir ihm aber sagten, daß wir die

Sache nicht unentgeldlich verlangten, sondern seinen Leu-

ten gerne 8 bis 10 Dukaren geben wollten, wenn sie uns

die Schelme habbaft machten, sing er mit einem großen
Geräusper an: „Meine Herren, ich will schon seben, daß
ich das Lumpengesindel bekommec, denn wenn Sie es auch

gleich nicht kennen, so werde ich wobl einen guten Freund
in der Nähe gebabt haben, der die Geschichte mit ange-

sehen, und mir die Thäter angibt.“ Als wir nun den

dritten Abend gegen 7 Uhr auf dem Caffè greco beisam-

men saben, so kam ein Sbirro in Civilkleidern zu uns in

das Zimmer, wo gewöhnlich die Deutschen zusammen allein

saßen, und sagte zu einem von uns: Mein Herr, wenn

Sie ein Deutscher sind, so sagen Sie Ihren übrigen gu-

ten Freunden, daß sie mit mir in ein anderes entfern-

tes Zimmer des Wirtbs kommen, ich babe ibnen etwas

Nothwendiges zu eröfnen. Wir folgten ihm alsbald,

und er hub an: Meine Herren, ich bin ein verkleideter

Sbirro, und komme,Ihnen zu sagen, daß wir gesiern um

Mitternacht, bei dem so beftigen Donnerwetter und star-

ken Regenguß, zwei dieser Kerls, welche Sie vergangenen

Ostertag auf Monte Cavallo anffelen, in ihrem Hause,
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wo sie uns bei diesem Wetter gar nicht vermutheten,
überfallen und schon gefänglich eingebracht haben. Es

kommt jetzt nur noch darauf an, daß die beleidigten Her-
ren, welche morgen das Gouvernement vorfordern wird,

diese Schelme, dem äußerlichen Ansehen nach, noch ken-

nen, weil jetzt diese Kerls durch ibre Werktagekleider,
und da sie nicht so wie Sonntags rafirt sind, ganz anders

aussehen. Hierauf zog er eine Liste heraus, worin wir

Alle, welche bei diesem Vorfall zugegen gewesen, von

Kopf bis zu Fuß, einzeln, und sogar, ob einige einen

Stock, ein Buch u. s. w. in den Händen gehabt, beschrie-

ben waren. Als wir ihm nun bestätigten, daß wir wirk-

lich die beleidigten Personen wären, welche bier beschrie-

ben, so fuhr er fort: Nun, meine Herren, muß ich

Ibnen auch sagen, daß der Kerl, welcher Einem von

Ibnen einen Stich unter der Kirchthür gegeben, etwas

groß ist, etwa 25 bis 26 Jahr alt, gegenwärtig einen

ziemlich schwarzen Bart bat, und eine rotbe Weste,

kurze Jacke u. s. w. trägt. Auf gleiche Art beschrieb er

uns auch das Portrait des zweiten, und sagte dabei,

wenn man uns diese Schelme mit andern vermischt

zeigte, so sollten wir diese nur dreist für die Thäter an-

geben, und nötbigenfalls solches auch mit einem Eidschwur

bekrdftigen. Als er nun fertig war, so verlangte er die

von uns den Sbirren versprochene Summe, mit der Ver-

sicherung: daß er den dritten Brigand, welcher nur auf

einige Tage aus der Stadt gestoben wäre, ebenfalls mit

seinen Kameraden zur Haft bringen wolle. Wir verwei-

gerten ibm für den Augenblick die Zablung mit dem Be-

merken: daß wir ibm solche, als ebrliche Leute, leisten
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würden, sobald der dritte auch gefangen sey, und das

Gouvernement uns die gehörige Satisfaction gegeben
babe.

Den andern Morgen in der Frübe wurden wir nun

alle namentlich, so wie wir unsere Namen dem Cardinal
de State bei dem Protokoll angegeben batten, vor Ge-

richt gefodert; und als wir daselbst versammelt waren,

sagte uns der Nichter, daß sie vorgestern Nacht zwei der

Brigands, welche uns am Osterfest auf öffentlicher Straße

attaquirt, gefänglich eingesetzt hätten; und da diese Kerls

wegen ihrer schweren Verbrechen auf Leben und Tod

säßen, käme es nun darauf an, ob wir dieselben auch
kännten. Hierauf forderte er uns auf, mit ihm in das

Gefängniß, im bintern Hofe des Gerichthauses, zu geben.
Als wir daselbst in einem Vorsaal ankamen, so sagte er

zu uns: „Meine Herren, nun muß ich Sie bitten, daß

Sie hier verweilen, und daß Einer nach dem Andern

mit mir in das zweite Zimmer kömmt, an welches der

Kerker Kößt, und woraus man in denselben bineinseben

kann, ich werde die Thüre wieder binter mir zumachen,
und so Einen nach dem Andern ein= und wieder zurück
fübren.“ Da ich nun, wie die Uebrigen, in das zweite
Zimmer einzeln mit dem Richter kam, sab ich durch eine

große geöffnete, zweistüglichte Pforte in einen ziemlich
großen gewölbten Kerker, in welchem mehrere Verbrecher
an den Wänden herum an steinernen massiven Bänken

mit Ketten angeschlossenwaren, und ungefähr s bis 6

Schritte innerbalb der Pforte, etwas weniges vor dem

steinernen Pfeiler, auf welchem das Centrum des Ge-

fängnihgewölbesruhet, standen neben einander, ganz ohne
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alle Ketten, 3 Verbrecher, und aufbei den Seiten 6 Sbirri,

zum Theil mit Pistolen, und die Andern mit entblößten

Dolchen in den Händen. Der Richter sagte nun: „Meine

Herren, unter diesen 3 Verbrechern, die bier innerhalb
an der Pforte des Kerkers stehen, ist einerl, den Sie an-

geklagt baben. Können Sie denselben von den zwei übri-

gen unterscheiden, so treten Sie in das Gefängniß, und

rübren Sie ihn an.“ Ich ging, trotz dieses furchtbaren
Anblicks, auf diese 3 Kerle zu, und im Augenblick, als

ich meinen Feind angreifen wollte, schrien die Sbirri, der

Richter außerhalb der Pforte, und dann auch einige von

den an den Wänden angeschlossenenGefangenen: „JNel
nome di Dio non sbaglia!“ (um Gotteswillen irret Euch

nicht!) Der, welchen ich als den Verbrecher schon durch

seine Gestalt, seine Erblassung, und die Furcht, mir offen

in das Gesicht zu sehen, erkannte, obne daß ich nur im

mindesten auf die uns von dem Sbirren den Abend zuvor

gemachte Beschreibung Rücksicht nahm, reichte mir so-

dann mit gittern die Hand, worauf ich wieder zurück-

ging, und von dem Richter in den ersten Saal begleiter
wurde. Diesen gleichen Akt, wobel denn immer die Kerle

verwechselt wurden, batten dann alle die Uebrigen mit

zu machen, und die Brigands wurden auch von uns Allen

erkannt, weil wir uns ihre Schelmenfigur sebr eingeprägt
batten.

Auf diese Anerkennung der Verbrecher fübrte uns der

Richter wieder in die Gerichtsttube, wo wir ibn zuerst
angetroffen, und las uns dann unsere zu Protokoll gege-

bene Anklage noch einmal vor, worauf er uns fragte: ob

wir nichts mehr dabei zu erinnern fänden, und unsere
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Angabe der Verbrecher beschwören könnten? Auf unsere

Bejabung verlangte er von uns die Ablegung des Eides,

mit dem Beisatze: zu welcher Religion wir uns bekänn-

ten? Der Zufall wollte nun gerade, daß kein Katbolik

unter uns war, und Einer gab desbalb zur Antwort: wir

sind zum Tbeil lutberische, zum Theil reformirte Cbri-

sten. Sagen Sie uns aber nur wie wir schwören sollen;
wir schwören als ehrliche Männer, und als gute Christen.

Der sebr humane und ktolerante Richter fuhr dann fort:

ich glaubesdieses von Ihnen meine Herren; legen Sie

daher nur alle in einen Kreis nach hiesiger Sitte Ibre

rechte Hand hier auf das Protokoll, und sprechen Sie

nur meine Worte zur Betheuerung der Wabrbeit für die

darin enthaltene Angabe, und daß Sie die Menschen,

welche Sie mir im Gefängniß gezeigt und berührt, für

die Thäter erkennen, laut nach. Nachdem dieses gesche-
ben, entließ uns der Richter mit dem Ausspruch, daß es

nun Sache der römischen Zustiz sen, uns die gebührende
Satisfaction zu geben, und die Verbrecher gesetzlich zu

be rafen, wir sollten darum ganz beruhbigt nach Hausfe

geben. Drei bis vier Tage vergingen hierauf; in dieser

Zeit wollte auch der damals in Rom anwesende franzö-
sische Minister Caco uns über die Geschichte zu Protokoll

vernehmen, weil an dem nämlichen Tag auch die fran-

zösischen Commtssäre, welchedie französssche Regkerung
nach Rom geschickt batte, um daselbst tractatmäßig die

Kunstsachen für das Pariser Museum abzubolen, vor der

Porta del Popolosvon dem Pöbel insultirt und angegrif-
fen worden waren. Der französsscheMinister äußerte,

daß uns die französischeRegierung Satisfaction verschaf-
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fen würde, weil wir unter dem Titel Franzosen auf der

Straße mörderisch angegriffen worden, und es nur ein

Zufall sey, daß sie sich in unsern Personen geirrt. Allein

wir beriefen uns auf den Cardinal de State und die

deutsche Gesandtschaft, bei welcher wir bereits die nötbi-

gen Schritte gethan hätten. Nach drei oder vier Tagen
kam eines Abends einer unserer Freunde auf das grie-

chische Caffeehaus voll Schrecken und erzählte, daß er

die zwei im Gefängniß gesessenenVerbrecherso eben ganz

frei aus dem Justizpalast babe herausgeben seben, und

desbalb aus Angst und Besorgniß für unsere künftige
Sicherbeit kaum sprechen könne.

Wir konnten Anfangs dieser Erzählung keinen Glau-

ben beimessen; allein kaum war es ganz Nacht geworden,
als unser Sbirro, welcher uns zuerst den Rapport über die

Gefangennehmung der zwei ersten Schelme gebracht, wie-

der verkleidet zu uns in das griechische Caffeehaus trat,

und von uns verlangte, daß wir wieder mit ibm in das

Zimmer des Caffeewirtbs, wo er allein und vertraut mit

uns sprechen könne, geben möchten. In einem sehr hef-

tigen und aufgebrachten Tone dußerte er, indem er an-

fing: Meine Herren, es ist abscheulich und unverant-

wortlich, das Gouvernement, welchem wir nun auch schon

vorgestern Nacht den dritten Brigand, welcher Sie auf
der, Straße so mörderisch angreifen half, überlieferten,

bat nun diesen Abend alle drei Schurken unter dem Ti-

tel, daß es nicht die wären, welche Sie am Ostertage
meuchelmörderisch angegriffen, laufen lassen. Sie müssen
nun morgen wieder zu Ihrem Hrn. Minißter gehen, und

die Sacheaufs Neue zur Klage bringen; denn man muß
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Zönen Satisfaction geben, damit wir sodann auchvon

Ibnen die versprochene Belohnung für unsere Bemühun-

gen mit Recht verlangen können. Als wir diese Nach-

richt dem preußischen Gescháäftsträger mittheilten, wollte

er solche im Anfang kaum glauben; allein nachdem er

deshalb selbst wieder bei dem Cardinal de State gewe-
sen, so äußerte er sich gegen uns, daß sich der Ausgang
der Sache wirklich so verbalte, weil man aus vielen

Gründen, und besonders wegen künftiger Sicherbeit der

Fremden, diese Leute nicht wohl baͤtte öffentlich bestrafen

können, ohne das Volk noch mehr aufzuregen. Der Car-

dinal de State ließ uns übrigens verschern, daß wir im

mindesten nichts mehr zu besorgen hätten, und daß die-

senLeuten mit aller Schärfe bedeutet worden sey, inso-

fern einem Fremden nur die geringste Beleidigung auf der

Straße begegnen sollte, man sie als die Ueheber ansehen,
und gleich mit dem Tode beßtrafen würde.

Auf solche Weise endigte diese tragische Geschichte,

welche mir meinen Aufenthalt in Rom so verleidete, daß

ich nun mit meinem Freund Escher ernstliche Verabredung

nahm, nach Deutschlandzurück zu reisen; denn es war

augenscheinlich, daß der Aufenthalt eines Fremden in Rom

immer bedenklicher und gefährlicher werden müsse.
Wenn mir zuvor oft Thränen in das Auge traten, in-

dem ich vor der Porta del Popolo einem Deutschen begeg-
nete, welcher in sein Baterland zurückkehrte, weil ich dabei

des traurigen Augenblicks gedachte, wo auch ich vielleicht

das geliebte Rom wieder verlassen müßte, so konnte ich

nunmehr den Tag meiner Abreise vor Ungeduld kaum er-

warten. Ich suchte daher die mir noch fehlenden Studien
4



210

zu sammeln, und die angefangenen Arbeiten zu vollenden,

und mir auch noch verschiedene elassischeKupferwerke an-

zuschaffen, um bei meiner Heimkehr nicht von allen Kunst-

sachen entblößt zu seyn, und meine Studien fortsetzen zu

können.

Da ich mir in meinem Fache mancherlei Kenntnisse
erworben hatte, und mitunter bei meinen Forschungen
über römische Alterthümer auf neue Resultate gekommen
war, so wurde ich von den dazumal in Rom lebenden

Alterthumsforschern Zöga und Fernow noch vor meiner

Abreise angegangen, einen Lehreursüber diese Gegenstände
mit iönen vorzunebmen, und ihnen besondersan Ort und

Stelle die alten Bäder des Titus, Caracalla, Diocletian

u. s. w. umständlich zu erklären. Ich batte nämlich bei

der Restauration des Bades des Hippias nach Lucian, und

durch den Vergleich des zu Badenweiler bei Basel noch

Nebenden altrömischen Bades, von welchem noch der ganze

untere Theil mit den Schwimmbädern und Badewannen

erhalten iß, die bei den Bädern in Rom gänzlich feblen,

ganz andere Ansichten über die ursprüngliche Einrichtung
gewonnen, als Palladio und andere Baumeister und
Antiquare. Ich willfahrte meinen Freunden, und machte

mit ihnen eine Recapitulation meiner so oft zu diesen

Altertbümern gemachten Curse, wodurch meine Abreise
von Rom um mehrere Wochen verzögert ward.

Es lebten damals in Rom noch obngefähr 40 fremde
Künstler und Gelehrte. Der größte Tbeil derselben gab
mir und meinen beiden Reisegefährten noch ein Abschieds-

mabl. Es war in der Mitte des Junius, als ich mit

Escher aus Zürich, dem Maler Maco aus Anspach, und
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einem italienischen Kaufmann Rom verließ. Wir hatten
einen Vetturin gedungen, welcher uns nach Florenz zu

bringen batte, und wurden von meinen nächsten Freun-

den eine kleine balbe Stunde weit bis Porta molla be-

gleitet, wo der Vetturin noch einen Geistlichen vorn auf-

sitzen ließ, welcher bei dem Gymnastum in Genua als

Lebrer angestellt war, und von Sr. Heiligkeit, dem

Pabste, die Erlaubniß nachgesucht hatte, als Weltgeist-
licher aus seinem Kloster treten zu dürfen.

Auf der Zurückreise in mein Vaterland, und beson-

ders auf dem Wege durch Ztalien, begegneten mir einige
sonderbare Geschichten, die vielleicht einiges Interesse
haben können, weil sie verschtedene Charakterzüge der Ita-
Liener enthalten; ich will sie darum nach der Kürze an-

führen.
Den Weg von Rom über Terni, Spoleto, Baßia,

Perugia u. f. w. legten wir ziemlich glücklich zurück.
Als wir jedoch über Perugia hinaus und an einem

Sonntage in die Gegend der Florentinischen Grenze

kamen, schien ein böser Damon die Fortsetzung un-

serer Reise bemmen zu wollen. Diesen unglücklichen
Sonntag fuhren wir, wie gewöhnlich, schon sehr früb

von unserer Nachtstation aus. Als wir nun gegen s bis 6

Stunden Wegs gemacht hatten, begegneten uns auf der

Landstraße mehrere woblgekleidete Landleute, die rechts

auf der Seite des Berges von einem Orte berunter ka-

men, wo sie wahrscheinlich Messe gehört, oder einer Pre-

digt beigewohnt batten. Der leichte küble Wind, wel-

cher an diesem, übrigens schönen Tage blies, bewegte das

weiße Tuch, welches die Frauen hier in einer künstlichen
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Form oben quer über den Kopf liegen, und dann auf

beiden Seiten an den Wangen wieder herunterbängen
haben. Ob nun der vordere Esel biedurch scheu gewor-

den, oder ob ihm sonst eine Tücke angewandelt, weisß ich

nicht. Kurz, dieses Thier fing auf einmal fürchterlich

auf der Straße vorwärts zu sprengenan, und munterte

dadurch seine zwet, binter ihm in Gesellschaft mit an

unserm Wagen ziehenden, Kameraden zu gleicher Ge-

schwindigkeit auf, so, daß unser Kutscher nicht mehr im

Stande war, sie anzuhalten. Im schnellsten Laufe zogen

uns diese drei Thiere unter einem über die Strraße schief

bängenden Baum mit der Kutscheunten durch, daß wir

mit aller Geschwindigkeit die Köpfe gegen unsere Fäße
bücken mußten, um sie nicht zu verlieren, indem der

ganze altvsktersche Kutschkasten, der wegen seiner Höhe
unter dem schiefen Baume nicht durchkommen konnte,
mit den Glasscheiben über uns in tausend Stücke brach,
so daß diese Stücke alle auf unsere Rücken mit dem oben

über den Kutschenkasten gezogenen Leder ffelen. Unser

Kutscher, welcher sich selbst auf seinem Sattelesel, so wie

auch der Geistliche vorn auf dem Kutschensite, ziemlich
bücken mußte, um unter diesem Baume ganz durchzu-
kommen, brachte endlich, mit Hülfe der auf der Straße
wandelnden Personen, seine Esel zum Stillstand. Als er

aber seine Passagiere wieunter einer Mäusefalle liegen sab,
und dabei sluchen und schreien hörte, so brach er in ein

jämmerlichesWehklagenaus, tbeils wegen uns, tbeils
aber wegen seines zerschlagenenWagens. Mit Hülfe der

frommen Landleute krochen wir aus den Trümmern des

obern Theils der Kutsche heraus, die auf einer Seire
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beinahe ganz bis auf die. Sitze, auf der andern aber bis

zur Hälftesder Glasfenster abgebrochen war; ein Jeglicher
hatte einige Kopfwunden, die wir uns einander selbst bei

dem schnellen Bücken an der. Stirne verursacht hatten.

Nun wurde debattirt, was anzufangen sey? Da wir zum

Theil Baumeisterwaren, so wußten wir uns jedoch bald

zu belfen. Wir nahmen Stöcke und Prügel, und suchten
das Leder über die Reste des Kutschenkaßtens aufzubinden,
wozu uns die Landleute Strumpf= und andere Bänder

binreichend gaben.
Nachdem wir nun auf diese Art in 1½ bis 2 Stunden

alle noch brauchbaren Stücke an den Kutschenkaßen fetzge-
bunden, und zugleich auch mit Seilen, die der Betturin

bei sich batte, das weitere Brechen zu verbindern gesucht
batten, so setzten wir unsere Reise wieder fort. Wir moch-
ten ohngefäbr drei Stunden zurückgelegt baben, als wir

auf eine bohe steinerne Brücke mit einem Keinernen, unge-

fäbr 4 Fuß hohen Geländer kamen, bier sprang der Esel

in der Mitte der Brücke über das Brustgeländerbinunter,

so daß er, weil die Brücke ziemlich boch war, schwebend

an den bintern Strängen und dem Lettseil, welches der

Kutscher in den Händenbielt, hängen blieb, und dadurch

den Sattelesel mit der Kutsche an die Seite des Brut-

geländers hart anzog. In dieser Lage schrie der Kut-

scher, wir sollten eiligst aus der Chaise heraus, und dem

vordern Esel die Stränge abschneiden, damit nicht der

Wagen überschlage, und der Esel vollends über die Brücke

in das Wasser hinunterfalle. Das Unglück wollte aber,

daß die noch gute Seite der Cbaise, welche allein noch

einen Ausgang gewährte, gegen die Brustwehr der Brücke
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gelebnt war, so daß wir nur mit Mübe und Noth auf

der entgegengesetzten Seite zwischen den Trümmern des

Wagens und unsern angebundenenStöcken herausschlüpfen
konnten. Einige hingen sich sogleich an den Wagen, um

das Umschlagen zu verbüten, während die Nelrigen auf
einen Zug die beiden Stränge abschnitten, so daß der

Esel, als der Vetturin gleichzeitig sein Leitseil fahren

ließ, vollends in das Wasser binunterfiel. Nachdem wir

nun so von aller Gefabr gerettet, und der Vetturin ab-

gestiegen war, fing derselbe so wüthend zu sluchen an,

daß er endlich im Ingrimm, wie die Stimme ihm ver-

sagte, alle Heilige in seinen Hut bineinzäblte, den St.

Antonio di Padua, als den Protector aller Tbiere, aber

wieder herausnahm, und dann die Uebrigen, die er in

seinem Hut beisammen batte, zur Erde warf, und auf
denselben berumtrat. Nun er auf diese Art seinenZorn

ausgelassen, jammerte er um seinenverlornen Esel, wel-

cher während der Zeit ganz langsam dem Laufe des Flusses
nach im Wasser fortspazterte, und etwa einen Flinten-
schuß weit von uns gekommen war.

So sehr wir uns über diesen Zufall Argerten, sor
mußten wir doch auch wieder über den toll gewordenen
Kutscher lachen, und sagten ihm: er solle nur seinen
Sattelesel ausspannen und in das Wasser reiten, um den

andern herauszuholen, was er auch that, und dann den

ungezogenen Esel nicht mehr vorn, sondern binten an den

Wagen binden, und so leer mitlaufen lassen, damit er

keinen neuen Spuk anstellen möge.
Es entstand jetzt zwischen uns ein Streit; einige

wollten im nächsten Orte ein anderes Fuhrwerk nehmen;
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die Uebrigen batten Mitleid mit dem armen Kutscher, der

nicht der Herr, sondern nur der Knecht war, und ver-

langten darum, ihn beizabebalten. Die Geschichte hatte
uns außerdem über zwei Stunden verweilt, so daß uns

der Kutscher bat, wir möchten ihm diesmal das Mittags-
essen (welches er, vermöge Akkords, uns zu geben schul-

dig war) schenken, und mit kalter Küche vorlieb nehmen,
weil wir sonst unser Nachtquartier nicht mehr erreichen
würden.

Wir entschieden durch Mebrzahl der Stimmen, mit

Wein, Brod, Käse und Schinken über Mittag vorlieb

zu nehmen. Nachts gegen 11 Uhr, als wir noch immer

auf der Straße waren, und vor Müdigkeit und Abspan-

nung der Kräfte schliefen, so, daß sich die Esel vor der

Kutsche selbst überlassen waren, und langsam ihren Weg
dabin gingen, bekamen wir plötzlich einen so fürchter-
lichen Schlag des Wagens, daßwir vom Schlummer auf-

fubren, und der Kutscher mit uns za schreien anfing:
O Dio mio! Wir glaubten anfenglich, daß wir von

Räubern überfallen und angehalten würden, weil der

Wagen gleich nach diesem Stoß stille fand. Allein als

wir berausstiegen, fanden wir in der halbdunkeln Nacht,

daß die Straße wegen Reparatur des Pflasters mit einem

Querbalken, auf 2 bis 2½ Schuh hoch, gefperrt war.

Die Esel, welche den Weg gut kannten, waren über den

Querbalken gestiegen, und so mußten wir den Schlag
des Wagens erhalten. Ueber diesen natürlichen Vorfall
kam unser Kutscher ganz außer sich, indem er glaubte,
daß er sich durch seine Rache an den Heiligen bei der

Brücke verfündigt habe; auch hegte er im ersten Moment
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die Ueberzeugung, daß wie so in dieser Stellung, wo die

Kutsche diesseitsund die Manlthiere jenseits sich befanden,
die Nacht vollends zubringen müßten. Wir ertheilten

ihm den Ratb, seine vordern Maulthiere auszuspannen,
und durch das hinten an der Kutsche hängende dritte

Thier die Chaise wieder zurückziehen lassen, indem ohne

Zweifel bier in der Näbe noch ein anderer Weg sichsinden

werde, welcher in die Stadt fübre. Nachdem wir den

dummen Menschen, mit Hülfe unsersGeistlichen,nach
und nach zu Verstande brachten, befolgte er unsern Vor-

schlag, und wir kamen bierauf gegen Mitternachtin dem

Städtchen an. Von hieraus setzten wir den andern Tag
unsere Reise mit unserer zerbrochenen Kutsche, nachdem
der Vetturin sein drittes Maultbier zurückgelassenbatte,
weiter fort, und erreichten ohne weitere Unglücksfälle
Florenz.

Von Florenz wollte ich meine Reise mit Escher
über Venedig fortsetzen; allein da dazumal das öfterrei-

chische Militär diese Stadt besetzte, und die Franzosen
von da abmarschirten,so waren die Straßen in der Ge-

gend von Venedig nicht wohl zu pasfiren. Escher und

ich entschlossenuns daher den geraden Weg über Bologna,
Modena, Parma, Piacenza nach Mailand zu machen,
und unsern gemeinschaftlichenFreund, Hofratb und Pro-

fessor Maier aus Weimar, welcher in Florenz krank war,

und, wie uns sein Doctor sagte, nur durch die Zurück-

reise nach Deutschland wieder genesenkönnte, mitzuneb-
men. Räücküchtlich unsers Freundes hatte der Arzt sebe

richtig geurtbeilt, denn als Prof. Maier auf der Reise

war, wurde er täglich besser, und in wenigen Tagen so
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gesund, daß er alle die unterwegs vorkommenden Merk-

würdigkeiten schon mit uns in Gemeinschaft seben konnte.

Außer einem kleinen Vorfall in Bologna, wo gerade der

französsscheFreibeitsschwindel am höchsten war, so daß
selbst aus den Gefängnissen Freibeitslieder ertönten, hat-
ten wir bis Piacenza keine weiteren Unannehmlichkeiten

zu erfahren, und die in Bologna war auch von keiner

großen Bedeutung; wir wurden blos beim Auskteigen aus

der Kutsche von der daselbst liegenden polnisch-französtschen
Legion wegen unserer ledernen Käppchen als Engländer
angebalten, doch gleich wieder freigegeben, als wir uns

durch unsere Pässe legitimirten. Durch die französische
Oceupation, und durch die Umwälzung der Dinge in Ita-
lien, begegnete mir, was zu einer andern Zeit nicht ge-

scheben waͤre, eine Geschichte, welche mich und meine

Reisegefäbrten in die unangenehmsteLage versetzen konnte.

Als wir nämlich bei Piacenza über den Po wollten, muß-
ten wir, ungeachtet die Schiffbrücke von der französsschen

Armee noch stand, auf einer stiegenden Brücke den Fluß

passiren. Es traf sich, daß schon ein Vetturin mit 3 Da-

men und 2 Offizieren auf der Bräcke standen. Als wir

nun zusammen an dem entgegengesetztenUser ankamen,

so stiegen iene fünf Personen in den Wagen des andern

Fuhrmanns, und fällten ihn so aus, daß wir in Besorg-
niß kamen, sie möchten den Kasten auseinandersprengen,
denn einer der beiden Offiziere war ein ziemlich großer
Karker Mann, und zwei von diesenDamen konnten sich
ebenfalls einer ziemlichen Peripherie rübmen. Nachdem
nun diese Herrschaften, mit welchen wir bisher noch kein

Wort gewechselt, im Wagen saßen, ging es vorwärts,
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und wir drei in unserer Kutsche folgten ihnen rasch nach,
wie wir denn auch lange vor ihnen marschfertig gewesen
waren, und es unser Vetturin vor Ungeduld kaum er-

warten konnte) von der Stelle zu kommen. Bei der erßen

parmasanischen Grenz-Mautbe Kreckte nur einer der Offf-
ziere den Kopf aus dem Wagen und gab Bescheld, wor-

auf der Betturin wieder fortfuhr. Als wir aber anka-

men, verlangten die Douanen nicht nur allein unsere Pässe

zu sehen, sondern wir mußten ihnen auch die Koffer auf-

machen, und ihnen zeigen, daß wir nichts Verbotenes aus

dem Lande mik wegnabmen. Weil nun diese Untersuchung
eine ziemlicheWeile dauerte, währendwelcher Zeit der

andere Vetturin schon einen Vorsprung von einer halben
Stunde gewonnen baben mochte, wurde unser Kutscher

sebr verdrießlich, und er glaubte, wenn wir an der mai-

I#ndischen Grenze ankämen, der wir uns jetzt näáberten,

so würden wir noch länger aufgebalten werden, indem

die dortigen Douanlkers weit genauer und strenger seon
sollten. Er sagte uns daher: Meine Herren, um diesen

Abend noch Lodi, unsere Nachtstation, und des andern

Tages bis Mittag Mailand zu erreichen, will ich jetzt
etwas flark fabren, und die erste Chaise wieder einzubolen
suchen. Da Sie nur zu drei sind, und in der andern

Kutsche Personen sitzen, so will ich dann von jenen

zwei Offizieren, deren einer ein Franzose und der andere

dicke Herr ein Italtener ick, den letztern einladen, daß er

sich zu Ihnen in den Wagen setze, wo wir dann ebenfalls,

durch seinen militärischen Charakter gestützt, vor den

Donanen unangehalten vorbeifabren können. Meinem

Freunde Escher, welcher in Florenz einige Paar neue sei-
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dene Strümpfe eingekauft batte, und dorum bei der mai-

ländischen Douane in Verlegenheit zu kommen glaubte,
war dieser Vorschlag besonders recht, und uns beiden

wegen der Unterbaltung mit einem neuen Reisegefähr=
ten auch nicht unangenehm. Als wir nun die voraus-

zegangene Kutsche eingebolt batten, fübrte unser Vettu-

rin seinen Plan leicht aus, indem die Reisenden in jenem

Wagen so gedrängt beisammen saßen, daß sie uns den

großen italienischen Helden gern als Figurant für die

Douanen abgaben. Unser neuer Gesellschafter war ganz

militärisch gekleidet, trug einen Schnurrbart, in der Hand
einen Pallasch mit eiserner Scheide, auf dem Kopfe eine

sogenannte militärische Holzkappe, auf welcher unten am

Rande herum als Bordür die Worte in italienischer Sprache

„ Freiheit oder Tod“ in Gold eingestickt waren. Auf
unser Anerbieten nahm er ohne Umßtände den ersten Platz
im Wagen ein, und wurde auf einmal so gesprächig, daß
er uns bald seine ganze Biograpbie mittbeilte. Er fing
damit an, daß er uns erzählte, er habe als Offizier

9 Jahre unter der ökterreichischenCavallerte gedient, und

die deutsche Sprache ganz verstanden; allein er hätte diese
Sprache nie schön gefanden, und weil er nun seinem Va-

terlande diene, und ganz den französischen liberalen

Grundsätzen anhänge, babe er geschworen, niemals

mehr deutsch zu reden, und wir möchten ihm daher ver-

zeihen, wenn er uns nicht antworte, falls wir deutsch
mit ihm soprechenwollten. Aus seinen weitern Reden er-

fubren wir, daß in der vorausfahrenden Kutsche ein fran-

zösischerOffizier mit seiner Frau und Schwägerin, so wie

seine eigene Frau säßen, welche er in Bologna zum ersten-
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mal geseben, und gleichgeliebtund geebelichtbabe, er

bringe sie nunnach Mailand, um sie seinem Obergeneral
Buonaparte, welcher ibn zu sich berufen, vorzustellen.
Wir saben bald ein, daß wir einen albernen Menschenvor

uns hatten, der nicht ein Wort deutschverstand; wir er-

laubten uns daber, in unserer Sprache unser Urtbeil

frei über ibn auszusprechen,und keine seiner Mienen ver-

rieth, daß er auch nur eine Solbe davon begriff.
Als wir nun endlich bei den Douanen auf der mai-

ländischen Grenze anlangten, und uns der Chef des

Bureaus erklärte, daß wir nunmehr auf mailändischem

Gebiet, welches unter französischer Botmäßigkeit stebe,

angekommen seven, und uns zu erklären hätten, ob wir

keine verbotene Waare mit ins Land brächten, und zur

Versicherung deshalb unsere Koffer aufschließen und vis-
tiren lassen müßten, fing unser Held gleich zu schreien an:

Mein Herr, ich bin Soldat, diese drei Koffer hier auf der

Kutsche sind mein, und ich lasse mich nicht visitiren.

Militärpersonen zu visitiren, erwiederte jener, babe ich
keinen Auftrag; allein Sie müssen mir durch Ibren Paß
beweisen, daß Sie wirklich Militär sind. Als er ihni nun

seine Papiere vorwieß, fuhr jener fort: ich babe Sie

nicht zu vifftiren; allein baben die übrigen Herren keine

Koffer? Herr Professor Maier machte hierbei den Klu-

gen, und sagte: ja, mein Herr, der oberste gehört mir;
hier baben Sie die Schlüssel, baben Sie die Güte, selbi-

gen zu durchsuchen. Ich war im Begriff ein Gleiches zu

tbun; allein Herr Escher, welcher um seine seidenen

Strümpfe besorgt war, gah mir durch ein Paar Stöße

zu erkennen, daß ich schweigenund keinen weitern Auf-
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enthalt veranlassen sollte. Als nun Maier einen Schein
über die Visitation seines Koffers erbalten batte, und

Escher und ich auf eine nicht ganz kluge Art alle unsere

Habseligkeiten und Studien, welche wir während mehre-

ren Jahren in Rom gesammelt, einem Reisegefährten, den
wir nichteinmal kannten, anvertraut hatten, und leicht
um diese Sachen kommen konnten, saben wir unsern

Fehler bald ein, zumal da. wir auf dem weitern Wege

unsern nunmehrigen Protector noch von einer andern

Seite kennen lernten. Der Kutscher von dem ersten Wa-

gen, welcher der Vertraute von ihm zu seon schien, kam

nämlich von Zeit zu Zeit an den unfrigen, und erzäblte
dem Manne, daß seine Frau in einem fort kläglich weine,
und gar nicht zu jammern aufböre. Als wir den Militär

um die Ursache fragten, sagte er, daß er seine theure

Hälfte mit seinem Pallasch durchgeprügelt, weil er sie
erstvor 8 Tagen gebeiratbet, und sie ihn nun schon satt

bätte, und wieder zurück nach Bologna zu ibren Eltern

wolle; er sey darum äußerß unglücklich, und wir würden

vielleicht erleben, daß er sich diese Nacht in Lodi, aus

lauter Verdruß, den Tod gäbe. Wir dachten biebei an

unsere Kosser, und ob wir gleich an der Festigkeit des
beroischen Entschlusses etwas zweifelten, so suchten wir

doch dem zärtlichen Ebemanne Mutb einzusprechen. Allein

er bestand auf seinem Vorsatz, bis wir endlich den

Abend nach Lodi kamen, wo er den Hrn. Escher bat, ihm
4 Seudi zu leihen, damit er die Nachtzechebezablen könne.

Escher gab ihm das Geld aus Mitleid. Als wir den an-

dern Morgen früb aufstanden, um unsere Reise nach Mal-

land fortzusetzen, war unser Italiener am ersten reisefertig,
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in die beiden Wagen, wie wir es den Tag zuvor gethan,
und kamen schon gegen 10 Uhr vor Mailand an. Hier
bat unser Militär meinen Reisegefäbrten abermals um

4 Scudi, mit dem Beifügen, daß er dieses Geld noch
vor dem Eintritt in die Stadt zu haben wünsche, und

daß er ibm die ganze Summe gleich zurückerstatten wolle,

sobald er den Obergeneral gesprochen, und von demselben

seinen Sold angewiesen bekommen. Daß dieses auf eine

Prellerei angesebenwar, merkte mein Freund wohl, allein

da der Mann uns wegen unserer Koffer, über welche wir

keinen Schein von der Grenze mitgebracht, gegen Ver-

drießlichkeiten schützenkonnte, so gab er ihm dieses Gelbd

auch noch.

Bei dem Nachtessen in Lodi trafen wir zufälllg Hru.
Kaufmann Helgelin aus Stuttgart, welcher seine Brant

in Deutschland abgebolt batte, und mitderselben zurück
nach Neapel reiste, wo er in die Handlung seines Onkels

trat. Dieser erzählte uns, daß er Tags zuvor belnahe

ganz Mailand hätte durchfahren müssen, bis er, wegen
des vielen Militärs, in einem Gastbof Unterkommen

gefunden. Er rietb uns deshalb, gleich beim Eintritt

in die Stadt im ersten besten Wirtbsbaus eine Wohnung

zu suchen, damit wir nicht, wie er, in Berlegenbeit ge-

riethen. Gleich in der Stadt, unweit des Thores, lie-

ßen wir daher beim ersten Gasthof unsern Vetturin bal-

ten, wo uns der Wirth sagte, daß er noch in dem bin-

tern Bau, im Hofe, 2 Zimmer im zweiten Stock unbe-

setzt habe, wir sollten sie ansehen, und wenn sie uns ge-

fielen, stünden sie uns zu Diensten; er wolle uns dann
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das Mittag= und Abendessen auf das Zimmer bringen
lassen, weil an seinem Table d’höte meisens Milirär=

personen speisten, im Fall uns diese Gesellschaft nicht ge-

siele. Aus Furcht) weiter in der Stadt keine bessere
Unterkunft zu sinden, nahmen wir dieses Logis gerne an,

und unser Reisecompagnon ließ seine Frau ebenfalls aus

der ersten Kutsche steigen, und bat uns, daß wir ibm und

ibr eines von den beiden Zimmern abtreten sollten; denn

er wünschte sehr gern noch länger in unserer Gesellschaft
verweilen zu können. Was Kost und Logis für ihn und

seine Frau anbelange, werde er mit dem Wirtb in Ord-

nung bringen. Den ersten und zweiten Tag kamen wir

mit unserer neuen Nachbarschaft, deren Zimmer unmit-

telbar an das unfrige stieß, ziemlich gut aus, indem wir

gewöhnlich den Tisch in ibrem Zimmer decken lleßen,
und gleichsam ihre Gäste waren. Allein beim zweiten
Abendessen, als sich unser Militär vor Müdigkeit auf das

Bett legte, und bald zu schnarchenanfing, begann nun

die Frau ihre Noth zu klagen, und sagte: Hier liegt
der Schuft; Alles, was er am Leibe bat, ist von meines

Vaters Geld, und den Rest bat er verputzt. Er hat mich

nicht nur aus dem elterlichen Hause auf eine abscheuliche
Weise weggeschafft, sondern, weil ich nun ganz unter

fremden Menschen bin, vor einigen Tagen mit seinem

Säbel jämmerlich geprügelt. Aber, Gott weiß, ich werde

mich an diesem Schurken zu rächen wissen. Bei diesen
Worten zeigte sie auf ihren Dolch, welchen sie in ibrem

Mieder trug. Da wir beforgten, der Mann könne durch
diese beftigen Aeußerungen aufgeweckt werden, so suchten
wir sie zu trösten; allein sie war nicht zu besänftigen,
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der Schurke dos Geld bergenommen, womit er gestern in

Lodi die Zeche und heute den Verturin bezablt bat; denn

bereits vor einigen Tagen war von dem vielen Gelde,

welches ihm meinVater mitgegeben kein Heller mehr

vorhanden. Auf Eschers Aeußerung, er habe ihm dieses
Geld gelieben, ließ sie, was sie in den Händen hatte, auf
den Teller fallen, und sprach kein Wort mehr, sondern

jammerte und weinte zum Erbarmen. Wir versuchten

ibr abermals Trost einzusprechen,und verließen ste gegen
10 Ubr, ganz unbeweglich am Tisch in ibrem Zimmer

sitzend, und gingen durchdie Nebenthür in das unfrige,
um uns zu Bette zu begeben. Als wir ungefähr eine halbe

Gtunde daraufunsere Thüre verschlossen, und uns zum

Tbeil schon ausgekleidet hatten, kam der Kellner des Hau-

ses die Treppe herauf, und gerade an unsers Nachbars

Zimmer, wo er denselben aufweckte, und sagte, daß seine

Frau zur Hofpforte binaus und davon gelaufen wäre, er

sollte ihr geschwind nachgeben. Im erten Taumel, und

da er den Kellner vielleicht nicht recht verstanden baben

mochte, wollte er zuerst unfre verschlosseneThüre öffnen,
indem er glaubte, daß wir seine Frau zu uns genommen

bätten; allein der Kellner rief ihm zu: er solle uns nicht

Kören, sondern sich eilen, der Entflohenen auf der Straße

nachzugehen, weil er sie sonst bei längerer 86gerung nicht
mehr einbolen werde, was er denn auch endlich that.

Nach der Aeußerung der Frau konnten wir leicht begrei-
fen, daß es einen tollen Auftritt geben werde, und nab-
men unsre Maßregeln, indem wir unsre Pistole zu recht

legten, um uns, nach den Umständen, erustlich gegen
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einen Angriff zu vertbeidigen. Hr. Professor Maier er-

klärte sich, neutral zu bleiben, und im Fall der Noth
ins Bett zu verbergen, oder aber Lärm zu machen. Es

wurde nachgerade Mitternacht, und da alles ruhig blieb,

löschten wir unsere Lichter aus, und gedachten ruhig
einzuschlafen, als der Mann, vom Kellner begleitet, mit

einem fürchterlichen Lärm über den Hof herkam, und

unter schrecklichem Fluchen und Schimpofen die Treppe

beraufpolterte, indem er immer schrie: die deutschen

Schurken haben mir meine Frau gefstohlen, ich will sie

ibnen aber entreißen. Der Kellner suchte ihm zwar diese

Meinung zu benehmen, und ihn von seinem Vorsat ab-

zubringen; allein der tolle Bursche war nicht zu be-

schwichtigen, und wollte mit seinem Pallasch unsere Stu-

benthüre einbauen? wobei er fortwährend schrie: macht

die Thür auf, imacht die Thür auf, Ihr Spitzbuben!
Ich nahm schnell meine Pistole zur Hand, und im Au-

genblick, da er seinen Säbel in dem Holze fetgebauen
hatte, öf#nete ich die Thüre und setzte ihm das Gewebr

auf die Brust, wobei ich ibm einen tüchtigen Stoß gab.
Diese Erscheinung machte ihn so bestürzt, daß er die

Hand vom Söbel fallen ließ, dessen der Kellner sich au-

genblicklich bemächtigte. Schurke, rief ich jetzt, Du

glaubst, wir hätten Deine Frau verführt? Tritt herein

und überzeuge Dich, daß sie nicht bier ist, — oder ich

schieße Dich gleich übern Haufen! Als er nun in das

Zimmer trat, und Hrun. Escher ebenfalls mit der Pißtole

in der Hand, so wie unsern Freund Maier noch in Re-

serve zum Bett berausschauen sab, schien er noch mehr

zu erschrecken,und ging gleich wieder ganz beschämt und

45
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bescheiden unter großen Entschuldigungen binweg, und der

Kellner leuchtete ihn zum Hause hinaus.

Am andern Morgen kam unser Wirth zu uns, und

entschuldigte sich, daß der Kellner aus Unachtsamkeit das

Haus nicht geschlossen, und den tollen Menschen, wel-

cher uns eine so unruhige Nacht verursacht, wieder ber-

eingelassenhätte. Der Wirtb glaubte indessen, daß die

Frau und der Mann mit einander einverstanden gewesen,
um ihn auf diese Art um zwei Tage Kost und Logis, und

vielleicht auch selbst uns um etwas Mehreres zu prellen.

Wir theilten übrigens diese Meinung nicht, und suchten

ibm wenigstens die Frau als ehrlich und honnet zu schil-

dern, was ihm aber nicht einleuchtete, denn er bielt nun

einmal diese Geschichte für ein abgeredetes Spiel. Wäb-

rend wir beim Mittagessenam Dessert saßen, kam auf ein-

mal unser Held mit seiner Dame, welche außerordentlich

weinte, ganz beschämt zu uns auf unser Zimmer, um

uns wegen seiner Unart, die er uns die Nacht zuvor ge-

macht, um Verzeihung zu bitten. Dabei äußerte er ver-

legen und stotternd, daß er seine Frau anfangs bei dem

Vetturin, mit dem sie hierher gefabren, als dem einzigen
Menschen, welchen sie in Mailand kenne, gesucht; und

da er sie bei demselben nicht gefunden, so bätte er ganz

sicher geglaubt, sie habe sich in unser Zimmer gestöüchtet.
Sobald er sich aber vom Gegentheil überzeugt, seo er

auf die Hauptwache gegangen, und habe daselbst erfab-

ren, daß an der Porta nach Lodi ein fremdes Frauen-
zimmer arretirt worden, welchesspät noch ohne Paß zum

Tbore hinaus reisen wollen. Er wäre desbalb dabin ge-

gangen, und hätte sie wirklich gefunden. Zugleich erbor
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er sich, Hrn. Escher für das geliebene Geld einen Schuld-
schein auszußellen, indem er mit seiner Frau wieder nach

Bologna zurück zu ihren Eltern reisen müsse, von wo

aus er ihm dann seine Schuld abtragen wolle. Herr
Escher, welcher wahrscheinlich dieses Geld nie zurück er-

halten haben würde, schenkte ihm dasselbe, worauf das

traurige und unglückliche Ehepaar unter Thränen und

tausend Danksagungen für unsere Güte und brohmüthi-
ges Benebmen von dannen zgog.

Nachdem wir nun von unserm abentheuerlichen Rei-

segefährten erlöst waren, fingen wir erst an, uns ruhig
in Mailand umzuseben; und es war mir außerordentlich
interessant, die dasigen Kunstwerke, welche ich 6 Jahr

zuvor auf meiner Hinreise nach Rom geseben, nunmehr
mit andern, geübtern Augen zu betrachten; Vieles er-
schien mir jetzt weit schöner, Manches aber auch nicht
mehr so vollkommen, wie zuvor. Es waltete damals

über Mailand ein trauriges Geschick, und diese reiche

Stadt hatte durch die Republikanisirung gar Vieles ver-
loren.

Bei meiner ersten Reise hatte ich die Mailänder

außerordentlich fröblich geseben, jetzt waren sie ganz ver-

stimmt, und nur selten sah man noch einen Wagen auf

den Straßen, die sonst mit den schönsten und reichsten

Equivagen angefüllt waren.

In dem Dominikanerkloster,bei der Kirche Madonna
della Gracia, wo wir das Abendmahl von Leonardo da
Vinei betrachteten, freuten sich die Geistlichen,die uns

begleiteten, als sie uns deutsch sprechen hörten; und nach-
dem sie ung lange betrachtet und zugehört, fragten sie uns
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endlich: ob wir Deutsche, und aus welcher Provinz wir

seven? Nachdem wir ihnen hierüber Auskunft gegeben,

so fingen sie bitterlich zu klagen an, daß sie nicht mehr

der deutschen Nation, welche sie so liebten, angehörten.

Es ist abscheulich, sagten sie unter anderm, wir lieben

die Deutschen, und find durch die Franzosen gezwungen,
mehrere 100 Gefangene von Eurer Nation in unserm

Kloster aufzubewahren, und müssen diese Unglücklichen
alle Tageleiden seben, ohne im Stande zu seyn, etwas

für sie zu thun. Sie führten uns hierauf in einen Gang,
von wo wir in einen in der Mitte des Kloßfters gelegenen

Hof saben, der ganz mit unglücklichen österreichischen

Gefangenen angefüllt war, die uns um eine Gabe anfleh-

ten, die wir ihnen auch nicht verweigerten, zumal da

dies die ersten von unsern unglücklichen Landsleuten wa-

ren, die wir als Opfer des französischen Krieges fahen.

Nachdem wir uns nun 8 Tage in Mailand umgesehen,
und alle die Merkwürdigkeiten, wovon jedoch viele be-

rühmte Gemälde nach Paris gebracht waren, besucht hat-

ten, setzten wir unsere Reise in unser Vaterland über

Como, Graubünden u. s. w. bis Zürich fort. Auf die-

sem Wege, zwischenMatland und Como, sah ich zum

erstenmal Napoleon, welcher sich dazumal auf seinem

Gute Montebello, welches ihm die lombardische Repu-

blik zum Geschenk gemacht, aufhielt. Auf dem Wege
von Como bis an das Ende des Sees Arriva verfeblten
wir auch nicht noch einmal mit unserm Schiff an die

Villa Pliniana zu fahren, und dieses so merkwürdige Ge-

bäude noch einmal in allen seinen Theilen zu betrachten,



und von diesem letzten italienischen Denkmal auf unserm
Wege Abschied zu nehmen.

Bis jetzt gesselenmir die Prospekte an dem Comer

See, und so auch die äußerst malerischen Gegenden, welche
man auf der Via Mala über den Splügen und auf dem

Wege nach Graubünden und dem Wallstädter See er-

blickt, noch ungemein, weil mir einestheils die jenseits
des Splügen durchwanderten Gegenden, die ich schon ein-

mal gesehen, jetzt zum zweitenmale noch anziebender
durch die Erinnerung wurden, und da andrerseits die

Gegenden bis an den Züricher See noch den frischen Reiz
der Neuheit hatten; allein obne den schönenScenereien
des Zürcher Sees etwas zu vergeben, muß ich aufrichtig
gestehen, daß die ersten Bilder von den Schweizer-Ge-
genden tiefere Wirkung auf mich machten. Da die

italienischen Gegenden wegen ihres klaren und reinen Him-
mels weit vortheilbafter als die der Schweiz beleuchtet
sind, so gewähren sie einen weit größern Reiz, und durch
die Reinheit der italienischen Luft ist man auchweit em-

pfänglicher für das Schöne, und wandelt mit heiterm
und frohem Sinn in den schönen und anmuthigen Sce-

nereien Italiens. Rücksschtlich der schönen üppigen Ve-

getation und des schönen Grüns der Pflanzen, bat zwar

die Schweiz, so wie auch überhaupt Deutschland, im

Allgemeinen den Vorzug; hingegen find die in Itallen
durch das milde Klima begünßigten Formen der Gebirge,
Bäume u. s. w. weit angenehmer und sanfter in den

Formen, als die mit dunkeln Tannenwäldern überzoge-
nen Gebirge und Felsenmassen der Schweiz, die durch
die Strenge der Kälte, und des auf vielen desselbenewig



rubenden Eises oft etwas Schauerliches haben, so daß
uns deren Anblick oft mehr überrascht, als erfreut.

Dasselbe verschtedeneGefühl gab mir der Anblick von

Werken der Architektur. Mein erustes Studium der Bau-

werke in Italien mußte meine Begriffe von der Kunft
sebr verändern, und indem ich auf die Grundsätze der al-

ten Archttektur einging, wollte ich dieselbe später auch
bei Gebäuden in Deutschland zum Magaßstabe nehmen.

Allein mit Ausnahme der sogenannten gothischen Archi-

tektur, die ganz originel und in sich abgeschlossenist,

mußten mir die modernen Gebäude, die ich sonst so schön
und in allen Theilen kenntnißvoll angeordnet gefunden,
jetzt weniger vollkommen erscheinen; darum trug ich mich

auch schon bei meiner Heimfebr aus Italien mit dem

Gedanken, in meinem deutschen Vaterlande, wo ich meine

erlernte Kunst nun auszuüben gedachte, besonders auf die

Verbesserung der deutschen Baukunst durch Bildung jun-

ger Architekten und Handwerker zu wirken, und dabel

von der ersten, sichern Grundlage auszugehen, daß überall

im Kunstgebiete nichts Erspriebliches zu Stande gebracht
werden kann, ohne eine vorgängige richtige und gründ-
liche Anücht des Ganzen.

Mit dergleichen Sdeen und Betrachtungen über mein

künftiges Dienstleben langte ich mit meinem Freunde
Escher, nachdem wir zuvor Hrn. Prof. Maier in seinem

GeburtsorteStäffen, am Zürcher See, zurückgelassen,end-

lich in Zürich an, wo ich das Vergnägen hatte, von den

verehrten Eltern meines Freundes ganz liebreich und

freundschaftlichaufgenommen zu werden. Wöbrend der

Zeit, daß ich bei dieser trefflichen Familie verweilte, hatte
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ich das Vergnügen, sebr oft den Außerst interessanten Um-

gang des seligen Lavaters zu genießen, und mir dessen
Gunst und Freundschaft zu erwerben. Als ich ihm das

erstemal meine Aufwartung machte, und meinen Namen

noch nicht gesagt batte, sing derselbe sogleich an: Mein

Herr, ich kenne Sie schon aus Ihrem Gesicht. Nicht wahr,
Sie sind der deutsche Architekt von Rom, von dem mir

Maler Pfnninger vor einigen Jahren zweimal das Vor-
trait von Rom schickte: Ich habe beide Bildnisse in mei-

ner physiognomischen Sammlung, und Sie können sie mit

meinen darunter gemachten Bemerkungen gelegentlich
sehen. Nachdem wir nun vieles von Rom und über die

Kunst, als sein Lieblingsfach- gesprochen, lud er mich ein,

ibn recht oft zu besuchen, und wenn er auch nicht zu

Hause sey, so sollte ich nur ungenirt kommen, und mich
mit seinen Kunstsammlungen unterbalten, was ich auch
nicht versäumte, und bei dieser Gelegenbeit aus der unter

meine Portraits gesetzten Unterschrift sah, daß er in

meine Physiognomie ein großes Vertrauen setzte, indem

er unter das eine, in ganzer Figur, die Worte geschrie-
ben: „Wer da nicht Wahrheit sieht, der siebt sie nim-

mermehr;“ und unter das andere Brustbild: „Weisbeit
im ganzen Gesicht, besonders in der Nase.“ Diese für

mich dußerst günstigeBeurtheilung veranlaßte dann auch,

daß ich mit diesem Außerst interessanten und in seiner

Art einzigen Manne, der wenige Zeit darauf als

ein Märtyrer seines Biedersinns gestorben, so bekannt

wurde, daß er mich beinahe jeden Abend nach 4 Uhr zu

einem Spaziergang abholte, wo wir uns dann größten-
tbeils über die Kunst unterhielten. Unter anderm ver-



langte Lavater besonders von mir über einen wissenschaft-
lichen Streit über die Perspektive, von dem ihm geschrie-
ben worden, und den ich einige Jahre zuvor mit einem

deutschen Gelehrten in Rom gebabt, nähere Auskunft,

indem er glaubte, ich hätte daran Unrecht. Dieser Ge-

lehrte wollte nämlich einen Maler tadeln, weil er auf
einem hohen Pinienbaum einen Mann, welcher die Früchte

berunterschlägt, in gleicher Größe mit den unten stehen-
den Personen auf dem Boden gemalt. Als ich ibm ent-

gegenbielt, daß sich die Perpendikuldre in der Perspektive

nicht ändere, und daß deshalb gleich dicke Tbürme immer

parallel in ihrer perpendikulären Linie erscheinen, so ver-

anlaßte ibn dieses Gleichniß, sogar zu bebaupten, daß es

darum auch sehr fehlerhaft sey, wenn man einen bohen

viereckigten, gleich dicken Thurm auf einem Bilde in pa-

ralleler Dicke aufzeichne, weil derselbe in natura, wo man

sich gewöhnlich näher bei dem untern Theile desselben,
als bei dem obern befsindet, komisch erscheine. Da nun

die Malerei blos die Gegenstände auf einer ebenen Fläche

vorzustellen habe, so glaube er, daß man bisber bei vie-

len Bildern noch nicht auf diese natürliche Erscheinung
den gebörigen Betracht genommen Meine Gegenbebaup-
tung bezog sich vorzüglich darauf, daß zwar ein paralleler

Thurm unten, wo er dem Auge näher erscheint, sich brei-

ter als oben darstelle, daß aber hortzontale oder perpen-

dikuläre Linien, in sofern sie parallel mit der Zeichnungs-=
fläche gehen, immer parallel auf derselben aufgezeichnet
werden müssen, weil ein jedes perspektivische Bild nur

von einem Gesschtspunkte aus angesehen werden soll, wo-

durch sich dann die Sehwinkel im Bilde von unten und



oben des Thurmes gegen das Auge eben so im gleichen
Verbältniß als die in der Natur zeigen. Diese Mei-

nung batte in Rom eine große Sensation unter den Künst-

lern gemacht, weil sie anfänglich glaubten, ich bebaupte

etwas Paradoxes, was ich nicht durchzusetzenimStande
wäre. Allein bei naherer Auseinandersetzung meiner An-

sscht habe ich dieselben, so wie auch Hr. Pfarrer Lavater,

der als ein wissenschaftlicher Mann eine große Freude
über meine Aufklärung batte, überzeugt, daß ich in mei-

ner Bebauptung Recht gebabt.

Lavater äußerte oft gegen mich, daß er zwar die ita-

lienische Malerschule sehr verehre, doch könne er in den

Arbeiten derselben, vorzüglich aber in den Werken der

altrömisch und griechischen Bildbauerkunst, nicht so viel

Natur als in den altdeutschen und niederländischen Ge-

mälden finden, indem die Köpfe eines Apollo, einer

Niobe u. s. w. wohl ideale, aber mit keinem ausgearbei-
teten Kopfe eines Holbein, eines Rubens, oder Rem-

brand u. s. w., in Hinsicht des Ausdrucks und der indi-

viduellen lebenden Natur, zu vergleichenssepyen. Ich ver-

tbeidigte die alte Kunst dagegen, indem ich meinem freund-

schaftlichen Gegner zu bedenken gab, daß der Künstler

binsichtlich seiner Formen, so wie seines Ausdruckes, durch
die Idee, welche er darstellt, bestimmt werde, und es eine

böbere und eine gemeineNatur gebe. Dieser Streit ver-

anlaßte, daß er mir Volgendeszum Andenken auf ein

Blatt schrieb:

Weisheit lehre Dich stets auf den wohlgeprüftesten Zweck
sehn;

Eins sey stets Dein Zweck — die mannichfaltige Einheit;
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In dem Schönen verehre von allem Schönen das urbild;
Nie laß herrschenden Ton den Geschmack der Natur Dich

entlocken,
Bleib Dir selber treu, wenn Natur und Wahrheit Dich

leiten.

Richte Deine Werke (— mit Zweckfesthaltender Schärfe.
Eile mit der Vollendung, wenn ganz den Entwurf Du ge-

prüft hast,
Nie was die Täuschung stört! in der Kunst,
Sey Vernunft und Gesetz Dir;
Nur die Kunst sey Dir lieb, in der sich die wahrste Natur

zeigt,
Ehe Du Schönheit suchst, such' Wahrheit, welche sich selbst

preist;
Reinige Deinen Geschmackdurch Beschauung des Schönsten

was wahr ist.

Nebmen Sie, lieber Weinbrenner, diese Erinnerung
eines profanen Kunstffreundes mit Liebe an, und behalten
Sie in gutem Andenken

Joh. Casp. Lavater.

Zürich, Samstags Morgen,
den 19. August 1797.

Da ich vor meiner Abreise von Rom schon Hoffnung
batte, der Gräsin von Riez (Lichtenau) in Berlin ein

Palats zu bauen, und ich meiner Gesellschaft zu Liebe

nach Zürich gereist war, so wollte ich, bevor ich nach

Berlin ging, doch auch meine Geschwister und Freunde,
welche ich seit mehreren Jahren nicht gesehen, besuchen;

und schlugdeshalb den Weg von Zürich, wo ich mich ge-

gen zwei Monat aufgehalten, und wäbhrend dieser Zeit

verschiedene Bauprojekte zu entwerfen hatte, über Basel
und Strasburg ein, auf welcher Route ich durch den



französischen Revolutionskrieg manches verändert, und

nicht mebr in dem vormaligen blühenden Zußande fand.

In Strasburg bielt ich mich einige Wochen bei meinem
Onkel Arnold auf, der dazumal Bau-Inspektor der Stadt
war, und hatte Gelegenbeit, vielleicht sehr Vieles zur Er-

baltung des daßgen Münfters beizutragen, indem mich
die dasige Munizipalität zu Ratbe zog, eben da sie im

Begriff war, das Innere des Münsfters nach einem ab-

scheulichen Plane, welcher das ganze Gebäude verdorben

und verunstaltet bäátte, zu einem Tempel der Vernunft

einzurichten durch das Vertrauen, welches man in einen

von Rom kommenden Künsler setzte, und da ich über

den Gegenstand klarer und bestimmter als die dortigen
Baumeister zu reden wußte, brachte ich es dabin, daß
die Munizipalität kebenfalls einen Plan von mir ver-

langte, bei welchem lich dieses berrliche Gebäude nicht

verletzte, und die Einrichtung durch bloße bölzerne Gra-

dinen in der Form eines Zirkus mit gotbischen Verzie-

rungen in das Innere stellen wollte, wodurch ich dasab-

scheuliche Projekt verdrängte. Man war jedoch kaum an

die Execution geschritten, so wurde die Einrichtung von

solchen Tempeln der Vernunft schon wieder in- Frank-
reich außer Mode, und dafür andere neue republikanische
Pfeilwerke auf ldas Ackerfest, die Entthronung des Ro-

bespierres u. s. w. zur Tagesordnung gebracht, weßbalb

dann dieses so schöne Gebäude von allen ähnlichen Miß-

handlungenverschont blieb.

Von Strasburg, wo ich mich dann auch zum ersten

Mal ernstlich in meines Onkels Tochter verliebte, und

mich auch mit ihr verlobte, eilte ich nach Carlsrub; als



ich kaum eine Stunde daselbst angekommen war, und

mein damaliger, allgemein geliebter und verehrter Lan-

desberr meine Zurückkunft vernommen hatte, ließ mich
derselbe zu sich rufen, indem er seit meiner Abwesenbeit

mehreregünstigeNachrichten von mir vernommen, und

mir darum gleich bei diesem ersten Besuche die gnddig-
sten Versprechungen und Präpositionen machte, um mich

in seine Dienste zu ziehen. Durch diese gnädige, buld-

reiche Aufnahme meines theuern unvergeßlichen Fürsten,

und aus Liebe zu meinem Vaterland, gab ich nun meine

weitern Reiseprojekte auf, und trat im Spätjahr 1797

meine Laufbahn zuerst als Bau-Inspektor an.



Anhang.

Friedrich Weinbrenner.

Ein

Denkmal der Freundschaft
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—————.——————————

Vorre de.

Diese Schrift macht keine Ansprüche. Es ist ein Tod-

tenopfer, das ich bringe, am Grabe eines Mannes, der

sich mehr als ein bleibendes Denkmal gegründet bat.

Dieser Mann war mein Freund, in des Wortes voller

Bedeutung, und im vieljäbrigen, fast täglichen Umgange
mit ihm lernte ich den Gang seines innern und äußern
Lebens kennen. Er schloß sich gern auf, wo erl vertraute

und Erwiederung fand. Mehrere Nachrichten theilte mir

auch der damals noch lebende Bruder des Verstorbenen

mit, und einige interessante Notizen verdanke ich seinem

Schüler, Hrn. Thiery, der lange im Hause seines Lehrers
lebte.

Ist die Form des Ganzen auch nicht aus reinem

Gusse, und hätten Hammer und Meisel noch gebraucht
werden können, so entschuldige mich Lage und Stim-

mung, in welcher sie geschrieben wurde. Eben da ich im

Schmerz um einen unvergeßlichen, geliebten Todten in
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die Dunkelbeit meiner heimatblichen Berge zurückkeb-
ren wollte, wurde mir auch der Freund begraben. Es

wäre mir leichter gewesen, Thränen zu sinden als

Worte.

Carléruhbe, am 31. März 4826.

A. Schr.
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—-

Es muß der Meister gehen
Still zu dem Schatten hin,

Dochseine Werke stehen
Und überdauern ihn.

—

FriedrichWeinbrenner wurde geboren zu Karlsruhe den

9. November 1766. Die Familie stammt aus Freuden-=

Kadt, aber der Vater war im Hohenlobischen, bei Schwe-

bisch =Hall, geboren, und batte sich als Bürger und Zim-

mermeister in Karlsruhe niedergekassen, wo er der allge-
meinen Achtung genoß. Seine beiden Söhne wurden

von ihm zu demselben Gewerbe bestimmt. Damals waren

Kunst und Handwerk noch nicht so streng geschieden, wie

es später, zum Unglück von Beiden, geschab. Aus den

alten, ehrwürdigen Bauhütten hatte ein Rest jener Tüch-

tigkeit sch erhalten, der wir die herrlichen Dome und

Münster unsers Mittelalters verdanken; und wer auf den

Namen eines Meisters Anspruch machen wollte, der mußte

seine Meisterschaft nicht blos durch Einübung im Tech-

nischen, sondern auch durch die erforderlichen artifti-

schen Kenntnisse bewähren, und allenfalls auch den Plan
eines Gebäudes entwerfen, und die Ausführung des

Ganzen leiten können. Er mußte Werkmeister seon,
46
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und begnügte sich dann auch mit dem bescheidenern

Namen.
Weinbrenner verlor seinen Vater früh. Als er im

Alter von vierzehn Jabren stand, und sich nun für eine

künftige Bestimmung entscheiden sollte, war Karlsruhe

nochein unbeträchtlicher Ort, dessen erste Anlage sogar
verrietb, daß der Erbauer an eine bedeutende Vergröße-
rung in der Zukunft eben nicht gedacht batte. Der ver-

ewigte Karl Friedrich mußte mit der Markgrafschaft Ba-

den =Baden große Schuldenlaßten übernehmen; er war

genöthigt, Jahre lang nur die allgemeinen Bedürfnisse
des gesammten Landes im Auge zu haben, und konnte

wenig für seine Residenz thun. Es frhlte an Bildungs-

anstalten für angehendeKünstler, und cin Jeder mußte

sich fortbelfen, wie Zufgll und Umstände es fügten. Un-

ter Weinbrenners Jugendfreunden war einer, der sich in

der Geometrie umgesehen hatte, und ihm einige Unter-

weisung gab. Faß zu gleicher Zeit lernte ihn der dama-

lige Hauptmann und Pagenbofmeister (nachberiger Major)

Lux kennen, welchem Baden die erste Einrichtung seiner
Artillerie, unter Leitung des Obristen von Freistett, ver-

dankt. Lux entdeckte bald die treflichen Anlagen des

Jünglings: er ertheilte ihm Unterricht in der Matbema-
tik und im Zeichnen) und ermunterte ihn auf alle Weise

zur Ausbildung seiner Talente.

Etwas später besuchte Weinbrenner die matbemati-
schen Vorlesungen bei Wucherer, und die Vorlesungen
über Physik und Matbematik bei Böckmann am Loceum.
Sein noch lebender Bruder — ein wackerer Zimmermel-
ster — besaß einige Bücher, die er ihm mittheilte.
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Das Mechanische seines Gewerbes wollte dem Jüng-
linge nicht zusagen. Dazu besaß ce zu viel Pbantasse,
und sein Geist war nun schon vielfach angeregt. Um so

mehr sprach ihn die der Architektur so nahe verwandte

Musik an. Er nahm, bei dem damaligen Hofmusikkus
Reusch, Unterricht auf der Flöte, und bebielt immer eine

Vorliebe für dieses Instrument, das ihn auf allen seinen

Reisen begleitete, und von dem er sich, wegen Brußbe-

schwerden, zuletzt trennen mußte.

Sein Bruder batte ünterdessendie Wanderjahre an-

getreten, und schickte einst eine Parthie perspektivischer

Zeichnungen, die er entworfen, ins elterliche Haus. Für
Weinbrenner war dies ein elektrischer Funke; von der

Perspektive hatte er bis dabin noch keine Kenntnisse ge-

babt: er copirte die Zeichnungen,und suchte sich zugleich
mit den Regeln bekannt zu machen.

Der Gang seiner Entwickelung war bis jetzt noch im-

mer ungeregelte und unzusammenhängend gewesen; das

Genie bricht sich aber oft da eine Bahn, wo das gewöhn-

liche Talent keinen Ausweg findet. Es ist, als ob in ge-

nialen Menschen wirklich jene platonische Erinnerungs-

gabe wäre, die, wie erwachend aus einem Schlummer,
nach und nach das Vergessene wieder hervorruft, und im

Unbekannten, das sie nun erblickt, ein längst Gekanntes

abnet.

Die Heimkunft seines altern Bruders hatte für

Weinbrenner ersprießliche Folgen. Dieser konnte ihm

nicht nur im Technischen manche Aufschlüsse geben; sie

gingen auch gemeinschaftlich die wichtigsten Lehren der
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Mechanik noch einmal durch, und besprachen sich über die

Anwendung derselben.

Im März 1788 begannen Weinbrenners Wanderjiahre,
aber im edlern Sinne des Wortes, obngefähr wie bei

Goetbes Wilbelm Meister. Sein erster Ausflug war nach

Zürich, wo er bei Schneider als Palier aufgenommen
wurde. Hier fand er die erste Gelegenheit bei einigen
neuen Bauten, deren Aufsicht ihm vertraut ward, seine

Kenntnisse in der Holzconstruction zu erweitern und zu

vervollkommnen. Bald gewann er sich auch durch sein

Streben und sein Benehmen die freundschaftliche Zuneigung
von Lavater, der so gern junge Künstler an sich zog; er

wurde mit Escher und andern wackern jungen Männern

bekannt, die seine Freunde blieben durch's ganze Leben.

Der Anblick der großen, majestätischen Schweizerna-
tur, und einzelne treffliche Kunstwerke, die er in Zürich
fand, besonders aber der Umgang mit Lavater und andern

geistvollen Männern mußten auf seinen empfänglichen
Sinn eine tiefe Wirkung bervorbringen. Wenn aber nur

erst in der Brust des begeisterten Jünglings das Streben

nach einem schönen Ziele geweckt ist, wenn zu dem Ge-

füble seiner Kraft nun das Gefühl dessen kommt, was er

sich mit dieser Kraft selbst noch erringen muß; wenn die

Welt, in die er treten will, nicht mehr blos in dunkeln

Nebelbildern vor ihm liegt, sondern die Ferne sich bereits

in bestimmten Umrissen zu gestalten anfängt, dann be-

ginnt eigentlich die schönste Periode seines Dasepyns. Die

Neugriechen haben einen sinnvollen Ausdruck, den sie brau-

chen, wenn sie ibre Kinder auf eine höbere Schulanßalt

bringen. Gehe bin, und werde ein Mensch, sagensie.



245

Dieses Gefühl der Menschwerdung ist es denn auch,
was den Maler, den Dichter, überhaupt jeden angeben-
den Künftler, gleichsam wie ein Sehnen nach dem Un-

endlichendurchschauert,wenn nun das Unbekannte, aber

Geahnete, sich ihm als ein? Wirklichesdarstellt, wenn er

zum ersienmale aus sich selbst binaustritt, um das wun-

derbare Geheimniß in seinem Innern gelöst zu finden.

Weinbrenner barte so vieles von Wien gebört, von

den herrlichen Kunstschätzen daselbst, daß er nun nicht

länger in der Schweiz verweilen mochte, und an die Ufer

der Donau hineilte, wo er noch mehr fand, als er erwar-

tet hatte.
·

Der damalige Badische Minißer, Freiberr v. Edels-

beim, ein Freund von Mengs, und ein Kenner und Be-

schützer der Künste und des Talentes, versah Weinbren-

ner mit Empfeblungsschreiben nach Wien, Dresden und

Berlin, denn von der erßen Stadt aus wollte er auch

die beiden andern besuchen. Wien bot seinem Beobach-

tungsgeiste und seiner Wißbegierde ein reiches Feld dar.

Die herrliche St. Stephanskirche, die Kirche des heil.
Karolus Baromäus, die Paläse des Prinzen Eugen und

der Fürsten von Lichtenstein, das nabe Schönbrunn, und

so manche andere Gebäude waren für ihn eine neue über-

raschende Erscheinung. An dem trefflichen Vinzenz Fi-

scher, Professor der Architektur an der dortigen Akademie,

fand er einen trefflichen Ratbgeber und Führer. Auch

gewann ihm sein naiver Charakter (dieses wesentliche

Kennzeichen des wahren Künftlerberufs) noch manchen

andern Freund.
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Fleißig besuchte er auch die reichen Gallerien, wo

Meisterwerke aus allen Schulen vereinigt sind.

Weinbrenner hatte mebr Sinn für Formen als für

Farbe; ihn hatte die Natur zum Architekten, nicht zum

Maler bestimmt, darum zogen ihn in einem Gemälde

bauptsächlich nur die Composition, die Gruppirung, die

Motive an, und obgleich sein empfängliches Gemäth

nichts weniger als unempfindlich war gegen die Reize
der Natur, so fand er dochmehr Woblgefallen an den

anmuthigen Bildern eines Peter Neefs, Canaletti u. s. w.

als an den einfachen Scenereien eines Ruisdael und Ever-

dingen. Indeß fing er schon in Wien an, den Zusam-

menhang zu ahnen, in welchem die schönen Künste stehen,

und den gemeinsamen Geist, der sie belebt. Von bedeu-

tenden Werken der Architektur batte er bis dabin nus

einige Kirchen und Münfter des deutschen Mittelalters

geseben Es entsteht aber ein wunderbares Gemisch wi-

derstrebender Empfindungen in der Seele des Jünglings,
der mit scharfem Sinn für Ebenmaaß und Verbältnisse
geboren ward, wenn er nun auf der einen Seite den ehr-

würdigen Dom in seiner mystischen Kreuzgestalt, mit den

Spitzbogen und unendlich mannichfachen, labyrintbischen

Gliederungen erblickt, auf der andern Seite die heitere Halle
mit den schlankaufstrebenden Säulen, zierlichen Kudufen
und Gesimsen. Er kann noch nicht begreifen, wie ein

und derselbe schöpferische Geiß sich in so verschiedenen

Gestaltungen offenbaren, und aus dem nämlichen Prin-

ziv so entgegengesetzteBildungen bervorgeben können.

Das Räthsel sollte sschunserm jungen Wanderer ers

später lösen, als er nun des eigenen Kunstvermögens inne
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wurde, und die Idee als das Höchste erkennen lernte,

dem die Form dienen muß, so wie diese hin und wieder

die Materie sich unterwürsig macht. Die, welche noch

in unsern Tagen eine einige und alleinige Archttektur
predigen, in deren Besitze sie sich wähnen, baben von der

Kunst überhaupt nur blos die Aeußerlichkeit derselben

verstanden.

Weinbrenner konnte zwar in Wien die antike Bau-

kunst nun erst aus Abbildungen und Schriften kennen

lernen; die beträchtlichsten Gebäude, welche er dort auf-

geführt sab, zeigten meist ein elektrisches System an, wie

man es sich in den letzten Jahrhunderten erbildet batte,

und das eben darum, weil es Fremdartiges vermischt und

die nothwendige Einbeit in der Verbindung der Tbeile

überssebt, weder in der Kunst noch in der Wissenschaft
etwas taugr. Wenn indeß die Bequemlichkeit dieses Sy-
stems auch leicht das Talent irre führt, so wird sich doch

das Genie nicht bald dadurch verlocken lassen, denn der

schöpferische Geist wird da am flärksten abgestoßen, wo er

sich nicht mit Freibeit und in seiner eigenthümlichen
Kraft bewegen kann.

Die Menge und Mannichfaltigkeit neuer Erscheinun-

gen mußte auf sein jugendliches, tiefempfängliches Ge-

müth beunruhigend wirken; er konnte die Vorftellungen
nicht ordnen, die einzelnen Eindrücke nicht fetbalten,
aber er erbielt dadurch einen Antrieb zum eignen Schaf-
fen und Wirken.

Sein Aufenthalt in Wien war nicht von langer
Dauer. Zwar gefiel er sich dort in jeder Hinsicht, und

besonders sprach ihn der humane, treuherzige Charakter
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der Bewohner an, der mit dem seinigen so sebr überein-

stimmte; aber vor ihm lag noch ein anderer und weiter

Weg. .

Mit freundlichen Erinnerungen an die Kaiserstadt,

die ihn noch bis in sein Alter begleiteten, und nachdem

er vorher noch einen Abstecher nach Ungarn gemacht,
wendete er sich jetzt nach den Ufern der Elbe, wo in dem

reizenden Dresden die kunst= und prachtltebenden Auguste
einen Reichthum von Kunstwerken aller Art zu sammeln

gewußt, und der Einftuß derselben auf Geschmack und

geistige Bildung, auf Regsamkeit und das Leben über-

haupt sich sehr erfreulich zeigt. Leider wird bier dem

Fremden der Zutritt zu den Schätzen der Gallerie u. s. w.

etwas erschwert, wie denn, ohne besondere Erlaubniß,

ein Bild nicht einmal ganz copirt werden darf, und schon
das Sehen Geld kostet. Zum Glück besaß Weinbrenner

eine Empfeblung Edelsheim's an den damaligen Minikter,
der ihn mit Güte aufnahm, und ihm Gelegenbeit ver-

schaffte, alles ihm Interessante mit Muse zu betrachten.

Unter den Malern zog ihn besonders Correggio an,

dessen Prinzip ein wahrhaft musikalisches if, indem es

auf einer wunderbaren Abstufung der Töne beruht, und

eben dadurch seine nahe Verwandtschaft mit dem Archi-
tektonischen begründet.

In Dresden verweilte Weinbrenner nur kurze Zeit;
es war noch immer sein Vorsatz, nach Beendigung seiner
Neisen in die Heimath und zum väterlichen Gewerbe zu-

rückzukehren; darum wollte er die Zeit sparsam brauchen,

und sich nicht zu sehr in eine Welt vertiefen, der er

nachher wieder entsagen sollte.
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Als Weinbrenner nach Berlin ging, ahnete er nicht,

daß dort der fernere Gang seines Lebens bestimmt wer-

den sollte. Seine Empfeblungsbriefe verschafften ihm eine

gute Aufnahme; er besah die Merkwürdigkeiten der Stadt

und ibrer Umgebungen — nicht als neugieriger Reisen-

der, sondern als ein Mann, der sein Urtbeil nicht auf

ein wandelbares Gefübl, sondern auf unwandelbare

Gründe zu bauensucht, und sich von Allem Rechenschaft
geben will. Seine Neigung, mit Künstlern umzugehen,
veranlaßte die Bekanntschaft mit den Brüdern Genellt,

mit Carstens, Cabot und mehrern andern. Diese Be-

kanntschaft war für ihn von den wichtigsten Folgen. Die

Genelli, als geschmackvolleZeichner und Architekten be-

kannt, und der geist= und talentvolle Carstens, in wel-

chem sich etwas später ein so reiches Kunstvermögen ent-

wickelte, ermunterten Weinbrenner, nach Italien zu gehen,
und sich dort als Baumeister auszubilden. Das Zureden

der Freunde bestimmte ihn zu einem Entschlusse, der mit
seiner Neigung so sehr übereinstimmte, und den er nicht
den Mutb gebabt hatte, selbst zu fassen.

Wenn es eine niederschlagende Bemerkung ist, daß

wahrscheinlich die größten Genies dabingegangen nd,
obne eine Gelegenheit gefunden zu haben, sich bemerklich

zu machen; daß mehr als ein Giotto unerkannt bei der

Heerde sitzen blieb, bis ein günstiger Zufall an diesem

Einen endlich den Mann) vorüberführte, der seine An-

—

*) Cimabue,) der den Hirtenknaben Giotto bei der Heerde sand, wie

er eben mit einem scharfen Stein ein Lamm zeichnete und ihn

als Schüler zu sich nahm.
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man sich um so mebr freuen, daß auch bier, durch eine

zufällige Verbindung, ein seltner Geift in die Spbäre ver-

setzt wurde, in welcher er, nach dem bedeutenden Maaße

seiner Kraft, schaffen und wirken konnte.

Weinbrenner suchte sich jetzt mit der italienischen

Sprache in etwas bekannt zu machen; er las einige
Schriften über Italten, besondersVolkmann, der auch

sein Führer wurde.

Es war im Jahre 1792, als er, mit Carstens und Ca-

bot, den Weg nach Italten antrat. Die Unbekanntschaft

mit den Sitten und Gewohnbeiten in dem fremden Lande

mußte für die fremden Wanderer manches kleine, drel-

ligte Abenteuer herbeifübren, wodurch sie fortwährend

in heiterer Stimmung erbalten wurden.

In Rom fand Weinbrenner seinen Jugendgenossen
Feodor, der früber aus Karlsruhe dahin gegangen war,

und seinen Landsmann Gmelin, den treflichen Landschaf-
ter, die ihm seine kleine Einrichtung besorgen halfen.

Aber auch die übrigen deutschen Künstler boten den An-

kömmlingen freundlich die Hand.

br erstes Geschäft war, die Herrlichkeiten Rom's

fürs erste nur flüchtig zu beschauen. Der Corso, die Ufer
der gelben Tiber, das Kolossdum, das Pantheon, die Pe-

terskirche mit ihren dreihundert und zwanzig Stäulen,

das Kapitol, der monte pincio mit seiner Dreifaltigkeits=
kirche, der Janikulus, der aventinische und palatinische

Hügel, die Triumphbogen, Grabmäler, Obelisken u. s. w.

Diese und hundert andere Gegenstände fesselten ibre Auf-

merksamkeit und beschäftigten ihre Einbildungskraft.
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Weinbrenner, der keine Zeit verlieren wollte, gab
sich nun an seine Studien. Die alten Theater, Ther-
men, Tempel, Wasserleitungen, Monumente, so wie die

Kirchen und Paläste des neuen Rom's, enthbielten reichen

Stoff für seinen Forschungegeist. Bei allem Entbußas-
mus, womit er in diese neue Welt trat, feblte es ihm

weder an Besonnenbelt noch an Mutb und Ausdauer.

Er wurde bald gewabr, daß, um die Werke des Alter-

tbums ganz zu begreifen, man mit der Geschichte, mit

der Religton, mir der Verfassung und den Sitten seiner

Völker bekannt seyn müsse. Hierin war er aber in seiner

JZugend versdumt worden. Er begann nun die Schriften

des Livius, des Vitruv und anderer Klasstker in Ueber-

sebungen zu lesen, und damit die neueren Werke eines

Balladio, Winkelmann, Bisconti u. f. w. zu verbinden.

Dazu bot ihm die vatikanische Bibliothek, besonders aber

die Bibliotbeken einiger Klöster, welche den Fremden mit

der größten Humanität geösfnet werden, die bequemste
Gelegenbeit. Manches blieb ihm jedoch dunkel und un-

verständlich; da fügte es sein gutes Glück, daß er mit

Zoega in näbere Bekanntschaft kam. Im Umgange mit

diesem gründlichen Kenner des Alterthums, der dabei ein

sebr edler Mensch war, berichtigten, erweiterten und er-

gänzten sich Weinbrenners Kenntnisse, und er lernte im-

mer den Geist des Alterthums und der Kunst besser ver-

fteben.
Den Tag brachte er meist mit Beichnen und Nach-

forschungen über die Technik der alten Architektur hin,

den Abend im geselligen Kreise von Künstlern und Kunß-

freunden, unter denen damals C. Reinhard, Koch, Rbode,
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fanden. Das Künstlerleben in Rom ist eine eigenthüm-
liche, böchstanziehende Erscheinung. Vereint auf einem

elassischen Boden, in der schönen Begeisterung der Ju-

gend, keiner Bestimmung bingegeben, welche Gefübl und

Pbantasie beengt, und die frische Kraft des Lebens ein-

dämmt, sind jene Zöglinge der Kunst zugleich Schooß-

kinder der Natur. Der Wetteifer der Talente, die Gleich-

beit der Bestrebungen, die wechselseitige Anregung und

Mittbeilung, dazu die Freibeit und Sorgloßgkeit, das

Wohlwollen und die Arglosigkeit eines glücklichen Alters

— was feblt noch, um das reizende Bild einer wabrhaft

poectischen Zeit darzustellen? Darum mochten so manche

Künstler, die als Fremdlinge nach Rom kamen, nie wie-

der von dort scheiden; darum ist allen, welche in der Sie-

benbügelstadt länger verweilten, ein Heimweh nach dem

schönen Land geblieben, wo der Baum des Lebens ewig
neue Blüthen treibt.

Italien beißt mit Recht das Baterland der Kung,
und wer da nicht zum Künstler wird, dem ist der Beruf

dazu versagt. Sie, die allenthalben vom Leben sich tren-

nen mußte, wandelt hier noch sichtbar unter Denkmälern,

in denen sich Vergangenbeit und Gegenwart verknüpfen.
Noch rinnt die Quelle der Egeria in den Schatten, die

Numa besuchte, noch ziebt die beilige Straße vom Cape-

nischen Thore ber, noch stebt das Capitol, und der tar-

peische Fels, und, von Epbeu umwedt, das Gemäner des

ebrwürdigen Palatiums, das allen Palásten seinen Namen

gab. Auf diesem Boden, wo später Dante, Nriosto umd

Tasso ihre Lieder dichteten, die noch im Munde des Bolks
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ewigen Werke schufen, wo man keinen Schritt thun kann,

ohne eine Stimme der Vorzeit zu vernebmen, oder auf
das Werk eines gewaltigen Geistes zu stoßen, auf diesem

elassischen Boden allein schlingen Leben und Kunst ihre

Kränze noch freundlich in einander.

Die Franzosen konnten den Italienern einige Bild-

werke entführen, aber nicht ibren Himmel und ihre Erde,

nicht die großen Erinnerungen, nicht die Ueberreste so

vieler Herrlichkeit. Hier haben sich die Denkmäler der

Zahrbunoerte mit dem Volke und in dem Volke forter-

balten. Was beützen z. B. wir Deutsche von unsern

Vätern, als einige Dome und Kirchen des Mittelalters

und Archive mit Papieren angefüllt? wissen wir dochnicht

den Ort genau, wo Armin den Varus und seine Legionen
vertilgte, und die römischen Centurionen an den germani-
schen Opferaltären bluteten. Was die Römer bei uns

gründeten, steht noch unverwüstbar in seinen Ruinen,

aber wer kann noch die Sitze unserer Könige zeigen,
die gegen Cäsar, Drusus und die spätern Imperatoren

kämpften?
#

Man verzeibe mir diese Abschweifung, die denn doch

eigentlich zu meinem Gegenstande gebhört. Weinbrenner

wäre, ohne Rom, nie ganz vertraut geworden mit dem

Genius der Kunst; er hätte, wie jetzt noch manche An-

dere, die Produktion der Architektur als bloße matbema-

tische Combinationen angesehen, und nicht den Geist be-

griffen, der im Gefüge des kalten Gesteins, in der Kar-

ren Gllederung sich so lebendig offenbart. Er begnügte
sich auch bald nicht mehr mit dem Nachzeichnen des Vor-
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Fauration zerstörter antiker Bauwerke. Seine Erfin-

dungskraft war meist schon aufgeweckt, und jene Reßtau-

rationen übten und schärften seine tiefe Combinationsgabe.
Die Sonntage wurden gewöhnlich zu kleinen Wan-

derungen nach Fraskati, Tivolt und anderen Umgegenden
Roms angewendet, oder zum Besuchder zauberischen
Villen Mediel, Borgbese, Pamphili, Ludovift u. s. w.,

oder einer der vielen Gallerien und Sammlungen, an

denen die Römerstadt so reich ift. Weinbrenner machte

auch Versuche im Zeichnen nach der Natur, und er hat

eine ziemliche Anzabl von Veduten, die wenigstens ein

Talent beurkunden, aus Italien mit nach Hause ge-

bracht.
Da Weinbrenner seinen Vater früb verloren hatte,

und die Mutter sich wirtbschaftlich beschrankte, so be-

nutzte er Gelegenbeiten, die sich ihm in Rom bäufig dar-

boten, durch Unterricht etwas zu erwerben. Der Prinz
August aus England, der Graf von Münfter, einige an-

dere Engländer und Deutsche nahmen bei tbm architek-
tonische Lehrstunden, und es kann zum Beweis der Ach-

tung dienen, welche seine Schüler von seinen Kenntnissen
und seinem Cbarakter faßten, daß der gedachte Prinz ihm

in der Folge einen glänzenden Ruf nach Hannover ver-

schaffte, von dem später wieder die Rede seyn wird.

Es bing damals eine trübe Zeit über Italien. Der

Geist der Unzufriedenheit verbreitete sichauchjenseits der

Alpen, und der römische Staat kränkelte außerdem an

innern nebeln. Die damaligen Lenker der franzoͤsischen
Revolution waren bemüht, die Völker allentbalben auf-
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und gar wenig erspriesliche Freibeit zu geben, sondern

ibr eigenes verkehrtes Werk zu sichern. Es war eine

furchtbare politische Diversion, die von den Häuptern des

Nationalconvents ausging. Schon hatte Montesquion
Savoyen erobert, und General Anselme war in Nizza
eingedrungen. Das Volk in Rom, obnehin den Franzo=
sen abhold, erhob sich jetzt in einem schrecklichen Auf-

ßande (am 13. Jan. 1793); der französische Gesandt-

schaftssekretär Basseville ward ermordet, und die tobende

Menge schien mit diesem Opfer noch nicht befriedigt.
In der Nacht, beim schauerlichen Fackelschein, wälzten
sich die lärmenden Haufen durch die Straße, wo Wein-

brenner seine Wohnung hatte. Da der Italiener unter

den Oltramontanern wenig Unterschied macht, und den

Spanier, Deutschen, Engländer, Franzosen u. s. w. blos

als Forestieri bezeichnet, so liefen auch die fremden

Künfstler bei diesem Tumulte Gefahr. Feodor, der da-

mals mit Weinbrenner zusammen wohnte, und in den

mannichfach bewegten und beleuchteten Massen nur den

malerischen Effekt sab, batte sich unter sie gemischt. Er

klopfte an der verschlossenen Thüre seines Freundes, als

der wilde Zug bereits das Haus erreicht batte, und Wein-
brenner öffnete ihm den Eingang. Zum Glück war der

Hauseigenthümer gegenwärtig, der seinen Landsleuten

zurief: es seyen nur Deutsche im Hause. Dadurch wurde

die schreckliche Gefahr abgewendet.
Auf Kunst und Künstler wirkten diese und die fol-

genden Ereignisse nachtheillig. Viele Fremde verlleßen

Rom, und doch waren es noch diese allein, die Kunft-
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werke kauften. Auch manche Künstler kebrten in die Hei-
math zurück. Die deutsche Landsmannschaft blieb die

stärkste, und bestand noch aus obungefähr dreißig. Einige
hatten Rom zu ihrem beßindigen Aufentbalt gewäblt,
wie die Angelika, Fritz, Müller, Gmelin, C. Reinbard,

Koch. In ihrem Kreise fand Weinbrenner Erbolung von

seinen anstrengenden Arbeiten, denn schon damals batte

er sich an fast ununterbrochene Thätigkeit gewöhnt. Mit-

unter besuchte er auch die Werkstätten anderer Künftller.

unter den Bildbauern war Canova der einzige gefeierte
Name. Unter den Geschichtmalern galten Benvenuti und

Camoceint für die vorzüglichsten.Ste batten sich nach

David gebildet. Aber die seltsameMischungdes antiken

Styls in der Zeichnung, mit der Nachahmung der gemei-
nen Natur in den Extremitäten und der gesoreitzten Stel-

lung und Bewegung des französischen Tbeaters mochte

Weinbrenners besserm Sinne nicht ganz zusagen. Auch

zog ihn überbaupt die Landschaft mehr an, als die histo-

rische Composition, was sich erklären läßt, weil sie der

Architektur ndher verwandt ist. Beim Beschauen eines

bistorischen Bildes treten wir aus uns selbst heraus,
aber beim Anblick einer berrlichen Scenerei oder beim

Eintritt in einen majestätischen Tempel versfnkt das Ge-

müth in seine eigenen Tiefen; unsere Gefühle lösen sich

zuletzt in ein unerklärliches Sehnen, in ein Ahnen ewig
waltender, schaffender Kräfte auf. Rom besaß zu jener

Zeit treffliche Landschafter, wie der Franzose Boguet,
der Flamänder Denis, der Russe Feodor Martweff, der-

Holländer Voogd und der Deutsche Reinhard. Es war

wohl nicht blos nationelle Vorliebe, daß Weinbrenner
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sich besonders von den Werken des letztern angezogen

füblte. Kein Anderer bat die Natur so gründlich aufge-
faßt, Keiner alle Theile der Landschaft mit so viel Wahr-

beit und Sicherbeit darzustellen gewußt, und Wenige
baben ihn im geistvollen, kräftigen Vortrage übertroffen.
Dabei ist die schönste Poesie in seinen Erfindungen.

Unbekümmert um die politischen Stürme, die sich im-

mer furchtbarer gegen Italien beranzogen, besch#äftigte
sich Weinbrenner einzig mit der Kunst. Zwar mußten.

die Umstände ihm manchmal Besorgnisse erwecken, wie er

denn einmal, bei einem Volkstumult, genöthigt war, in

eine Kirche zu flüchten, und an dem Altar, eben als der

Priester Messe las, eine Freistätte zu suchen; aber es ge-

börte zum Eigenthümlichenseines Charakters, daß er

nicht ängstlich den Eindrücken des Augenblicks nachgab,
sondern mit Ruhe und Besonnenbeit Lagen und Verhält-

nisse, Ursachenund Wirkungen überschaute. Auch besaß
er manchen Freund unter den Römern selbst, und setzte
daber seinen Gang, wie bisher, fort.

Lange war es schon sein Vorhaben gewesen, Neapel

zu besuchen. Einige andere junge Künfller boten sich ibm

zu Gefährten an, und heitern Sinnes unternahmen sie

die Reise dahin; obgleich der Saame der Revolution

auch schon in den vulkanischen Boden jenes Landes ge-

fallen war, und dort schnell Wurzel zu fassen schien.

Noch in später Zeit sprach er mit freudiger Erinne-

rung von den Eindräcken dieser Wanderung. Schönes

batte er schon in Italien gesehben, aber in dem von

Orangen und Myrten beschatteten Thale von Fondi, in

Mola, wo der Weinstock zwischen Rosen und Oliven

17



blübt, und die benachbarteVilla des Cicero das Anden-

ken an die letzten Tage der römischen Republik hervor-

ruft; im äppigen Capua, dessenFalerner noch jetzt das

Lob Horazens verdient, glaubte er sich in eine mehr poc-

tische, als wirkliche Welt versetzt.

In Neapel fand er seinen Landsmann, Nikodemo aus

Rastatt, den der Neid seinem Vaterlande entriffen batte,

und lernte Philipp Hackert kennen. Er besuchte Capo di

Monte, wo in einem geschmacklosenPalast berrliche

Kunstwerke in bunter Verwirrung durch einander lagen;
die Karthause auf St. Elmo, mit der wunderschönen
Aussicht auf Neapel, Portici, den Besuv, das misenische

Vorgebürgeund die fruchtreiche Ebne bis Kaserta. Die

Werke der Architektur, die er in dieser Stadt fand, be-

friedigten ibn im Ganzen weniger, deßo mehr zog ihn
die Umgebung an; das paradiestsche Paufllipo, der schönße

Fleck der Erde, wo an des keuschen Virgils Grab noch

immer der Lorbeer grünt; Pozzuoli, der düstre Aver-

nersee mit der Grotte der kumlschen Sobille, Capri,
Surrent, das Vorgebürge der Minerva mit ihrem Tem-

pel, vor allen aber Pompest und Herkulanum, wo eine

untergegangene Zeit aus ihrem Grabe wieder aufgeßtiegen
ist, und das ganze bäusliche Leben jener Zeit vor dem

Beschauer in die Wirklichkeit zurücktritt.

Weinbrenner hatte sich auch auf dieser Reise mit

manchen Kenntnissen bereichert; seine Studien in Rom

waren beendigt, und die Ereignisse, welche sich vorberei-

teten, mußten seinen Entschluß zur Heimkehr beschleuni-

gen. Schon war von den Gewaltigen in Frankreich eine

risalpinische und ligurische Revublik proklamirt worden;
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schon hatten Genua und Venedig', mit Unterwürsigkeit,
die Revolution in ibren Schooß aufgenommen; schon

standen die Heere der großen Republik bereit, nach Rom

zu zieben, und dort, vom Kapitol, die Herstellung der

curulischen Stühle zu verkünden.

Weinbrenner verließ jetzt (1797) Rom; und der Ab-

schied aus dem schönen Lande, in welchem er sechs Jahre

zugebracht, und an dessenAschengluten sich sein Genius

entzündet hatte, ward ihm nun weniger schwer, als er

ibm unter andern Umständen geworden wäre. Er nahm
den Rückweg über die Schweiz, und durch das obere

Elsaß.

In Straßburg, wo er mebrere Tage verweilte, lernte

er seine nachberige Gattin — eine Tochteraus der geach-
teten Familie Arnold — kennen. Bei seiner Ankunft in

Karlsrube war ihm ein günftiger Ruf bereits vorangegan-

gen. Der Markgraf Friedrich stellte ibn als Bau-In-
spektor an. Man wollte den damaligen Bau-Inspektor
Müller nicht zurücksetzen,und ernannte diesen zum Bau-

Direktor.

Weinbrenner batte nun einen Wirkungskreis gefun-
den, und es wurde ihm bald eine Gelegenbeit, sich als

Künstler zu zeigen. Die jüdische Gemeinde verlangte von

ihm einen Plan zu einer Sonagoge, den er auch sogleich

entwarf. Man erkannte schon in diesem ersten Werke den

denkenden und selbstschaffenden Architekten, der sich nicht

mit der ersten besten gefälligen Form begnügt, sondern

diese überall der Idee unterordnet, und seinem Werke ein

unterscheidendes charakteristisches Gepräge aufzudrücken
weiß. Der erste Blick auf dieses Gehäude zeigt, daß es



260

kein christliches Betbaus, daß es überbaupt nichts ande-

res als eine Synagoge seyn kann. Auch zu einigen Pri-

vatwohnungen (der Wobnlich'schen und Beck'schen) wur-

den um diese Zeit die Risse von ihm gefertigt, und man

sab nun Gebäude entstehen, die siylisirt waren, und sich
durch schöne Eigenthümlichkeit auszeichneten.

Im Jahr 1798 ging Weinbrenner’ nach Straßburg,
um seine Braut (Margaretba Arnold) als Gattin beim-

zuführen. Bei dieser Gelegenbeit scheint in ibm schon

der Gedanke entstanden zu seyn, Straßburg zu seinem

fernern Aufentbalte zu wählen. Seine Gattin, seine

dortigen Verwandten, die Achtung, welche ihm einige

französischeGeneräle und andere bedeutende Kunstfreunde

dort erwiesen, die Aussicht, sein Talent in der (damali-
gen) Republik geltender machen zu können, als in seinem

durch den Krieg hart mitgenommenen Vaterlande — al-

les dies wirkte umso mehr, ihn nach und nach in dem

Vorbaben zu bestärken, da seine Besoldung in Karlsrube

noch gering war, und sich unter den Bewohnern wenig
Kunftliebe zeigte.

Im Jahr 1799 legte er auch wirklich seine Stelle als

Bau--Inspektor nieder, und zog mit seiner Gattin nach

Straßburg. Es war in einer stürmisch bewegten Zeit.

Schon mit Anfang des Jahres 1799 hatten die Franzosen
in Neapel eine parthenopeische Republik ausgerufen, nach-

ber Ehrenbreitstein und Mannheim besetzt, und waren in

Graubünden eingerückt. Der Rastatter Kongreß löste sich
jetzt mit einer traurigen Kataßrophe. Die Russen und

die Oesterreicher traten bald allenthalben als Sieger auf,
und neue gewaltsame Erschütterungen schienen im Innern
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Frankreichs ausbrechen zu wollen. Unter solchen Umftän-

den konnte der Aufenthalt in Straßburg für Weinbren-

ner nicht ganz angenehm seyn. Er beschäftigte sich haupt-
sächlich mit dem Unterricht einiger Schüler. Zum Gläck

erhielt er im Frühling des Jahres 1800 vom Prinzen Au-

gust aus England, der sich damals in Berlin aufbielt,
eine Einladung nach Hannover. Derfranzösische Ge-

sandte am preußischen Hofe besorgte den Brief. Des

edlen Howards menschenfreundliche Bemühungen, die

Schicksale der Gefangenen zu erleichtern, hatten bei dem

bumanen Prinzen und der Regierung in Hannover ihre

Wirkung nicht verfehlt. Weinbrenner sollte alle Gefäng-
nisse des Landes besuchen, und Vorschläge zur zweckmi-
ßigen Einrichtung derselben machen. Zugleich wurde ihm

eine ehrenvolle Anstellung mit sehr bedeutendem Gehalt

angeboten. Den ersten Antrag übernahm er; binscht-

lich des zweiten wollte er sich erst im Lande selbst orien-

tiren.

Seine Abreise geschah im Frühlinge. Er fand die

Gefängnisse im Hannsver'schen, wie sie damals fast allent-

balben waren — auf der einen Seite zerstörend für die

Gesundbeit, auf der andern meist nicht einmal sicher ge-

nug. Sie wurden zum Theil, nach seinen Entwürfen,

neu erbaut, oder verändert.

Man zog ihn noch außerdem über andere Bau-Unter-

nehmungen zu Rathe, und als er sich nicht sogleich über

den Eintritt in hannöver'sche Dienße entscheiden wollte,

gewährke man ihm ein Jahr Bedenkzeit, und übergab
ihm noch einen Schüler, um ihn in der Architektur aus-

zubilden. Unter mehreren Subjekten, die ihm in dieser
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genwärtig Oberbaudtrektor in Darmstadt ist, und sich

sowohl durch sein Theater, sein Museum und andere

Werke, als durch seine Schriften, seines Lehrers und Mei-

Kers vollkommen würdig bewiesen hat.

Weinbrenner kehrte jetzt nach Straßburg zurück. Obne

Sweifel wäre er seinem Vaterlande auf immer entrissen

worden, und hätte den Ruf nach Hannover angenommen,

wäre nicht die Frau Reichsgräffn von Hochberg, zweite
Gemahlin Karl Friedrichs, ins Mittel getreten. Karl

Friedrich liebte Kunst und Wissenschaft, allein die Lage
des Landes überwog bei ihm jede andere Rücksicht. Da

indeß Weinbrenner in seinen Ansprüchen böchst bescheiden

war und sich mit weniger als dem vierten Tbeile dessen

begnügte, was man ihm in Hannover angeboten hatte,

auch außerdem eine Schule zur Bildung junger Architel-

ten als sehr nützlich und nothwendig erscheinen mußte,

so willigte der Fürst endlich in seine abermalige Anßel-

lung, und schenkte ihm auch bald sein Vertrauen.

Weinbrenner fand damals unter seinen Landsleuten

den Sinn für Künste nur wenig angeregt. Zwar hatte
die treffliche Markgräfin Caroline (Mutter unsers jetzigen

Großherzogs), deren gebildeter Geist alles Gute, Schöne

und Nützliche mit Liebe und Ernst umfaßte, neben an-

dern wissenschaftlichen Sammlungen guch ein Kabinet

erlesener Gemälde und Kupferstiche angelegt, welche nach

und nach vermehrt wurden; ausgezeichnete Gelebrte und

Künstler fanden am Hofe die freundlichste Aufnabme;
allein es ist Dreterlei erforderlich, wenn der Geschmack
am Schönen s#chunter die verschiedenen Klassen der bür-
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stand, Oefentlichkeit der Kunstwerke und wackre M.n-

ner, welche die Kunst ausüben. Die Architektur hat al-

lerdings in einer Hinsicht den Vortbeil vor der Malerei

und Kupferstecherkunst,ja selbst vor der Plastik, daß ihre

Produkte vor aller Augen daßeben, aber auf der andern

Seite ist es auch unter allen Künstendiejenige, welche
den größten Aufwand erfordert, und dem Künstler am

wenigsten freie Hand läßt. Es muß als eines der gräß-
ten Verdienste Weinbrenners anerkannt werden, daß er

nach allen Seiten bin tbätig war, Luß und Liebe —

nicht blos einseitig für Baukunkt, sondern für bildende

Künste überhaupt zu erwecken und zu befördern.

Er stand nun (von 1800 an) in einem vielfachen
Wirkungskreise. Die Arbeiten des Bauamtes und die

damit verbundenen Reisen, die Aufführung neuer Ge-
bdude und die Erweiterung seiner Schule forderten eine

mehr als gewöhnliche Thätigkeit. Zwei Schüler (Huber
und Stählin aus Basel) batte er bereits von Straßburg
mit bierber gebracht, Moller kam aus Hannover, und

bald gesellten sich mebrereaus Karlsrubeund andern Ge-

genden dazu.
Wie er eigenthümlich war in allem, und überall nur

der eigenenKraft vertraute, so schuf er sich auch seinen.

besondern Lehrplan und seine eigne Metbode. Noch be-

vor man bei uns von dem polhytechnischen Institut in

Paris eine nähere Kenntniß batte, fübrte ihn sein eigener
Geist auf dieselbe Unterrichtsart, bei welcher die Theorie

mit der Praxis Schritt für Schritt fortwandelt, und

an jedem Theorem zugleich seine Anwendung gezeigt
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wird. Dabei mußten die ältern Schüler den iüngernfortbelfen.

Obne 8weifel ist es in jeder Kunstschule, besonders
aber in einer architektonischen, von der!größten Wichtig-
keit, daß der Meister die Kenntnissedes Technischenund

Artißischen in sich vereine. Zwar fübrt er sein Werk

nicht selbstaus, aber wie will er große, kübne Concep=
tionen entwerfen, wenn er nicht die Holz= und Stein-

construction vollkommen inne hat? Wie oft kommt es

bei einem Gebäude weniger auf seine Form, als auf

seine Zweckmäßigkeit!Festigkeit und Dauer an? Wie

vft muß er Fragen lösen, Gutachten ertheilen u. f. w.,

welche die gründlichsteEinscht in die Technik voraus-

setzene
Indessen lagen die Vorzügeder Weinbrenner'schen

Schule nicht blos in ibrer durchaus ptaktischen Tendenz,
sondern auch zum Tbeil in der Persönlichkelt des Leb-
rers. Wenn, auf der einen Seite, sein genialer Geiß

die Erfindungskraft der Schüler allseitig anregen mußte,

so gewannen ihm auf der andern Seite, sein Wohlwol-
len, seine Gelassenheit, sein unermüdlicher Eifer, seine

reine Freude an der Entwickelung jedes Talentes allge-
meine Liebe und eine seltene Anhänglichkeit.
Eein streng geordneter, wissenschaftlicher Vortrag bat

da seinen Werth, wo es (wie auf Universitäten) blos

darauf ankommt, ein Geschmacksurtheil zu bilden, und

richtige Ansschten vom Wesen der Kunst zu verbreiten.

Die Erziehungdes Künstlers fordert jedoch einen ganz

andern Gang. Sie beschränkt sich keineswegs auf Be-

griffe) auf das Wissen, sondern nimmt zugleich auch
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das Können in Anspruch, je nach dem verschiedenen
Maaß von Kraft, nach der Individualität eines jeden

Lehrlings.
Weinbrenners Geist war zu reich, zu vielfeitig gebil-

det, er kannte zu gut den Zusammenhang zwischenKunß,

Wissenschaft und Leben, um seine Schülerchpedantisch
inner der Schranke seiner Schule feß zuhalten. Er machte

sie aufmerksam auf den Werth der Malerei, der Plastik,
der Poesse; er veranlaßte sse, meinen Wintervorlesungen,
die ich seit acht Jahren über Aesthetik, Kunstgeschichte,
deutsche Kulturgeschichte 2ce. (die ersten [Jahre in sei-

nem Hause) bielt, beizuwohnen, sich mit einzelnen
Hülfswissenschaften der Architektur bekannt zu machen;

überhaupt war er unablässig bemüht, ihr Gefühl zu er-

wärmen, den Kreis ihrer Ideen zu erweitern, und ihren

Bestrebungen die Richtung nach dem Ziele zu geben, wel-

ches sie sich vorgesteckt hatten.

Er besaß eine ausgesuchte Sammlung von Hand-

zeichnungen, Kupferwerken, Schriften über Architektur,

alte Kunst 2c. 2c. — unentbehrliche Hülfsmittel für eine

Anstalt, wie die seinige.
Sein redlicher Eifer blieb auch nicht unbelohnt. Ge-

gen bundert junge Architekten sind aus seiner Schule

hervorgegangen, die seinem Namen Ehre machen, und in

verschiedenen Gegenden Deutschlands, der Schweiz 2c.

die Kunst ihres Meisters mit schönem Erfolg üben. Meh-

rere Regierungen schickten ihm talentvolle Jünglinge zu,

die sich, unter seiner Leitung, ausbilden sollten.

Mit demselben Ernst, mit derselben raßlosen Thbätig-
keit, die in seinem Institut walteten,besorgte er auch
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selben hatte sich nach gerade immer mehr und mehr er-

weitert; Kreisbaumeißer und Bezirksbaumeister, deren

es früber keine gab, wurden aus seiner Schule aufgestellt.

Der Bau von Kirchen, Ratbbäusern, Pfarrwohnungen,
Schulbäusern, Brücken zc. blieb nicht mehr, wie es

früber oft geschehen, dem Zufall überlassen; alle Risse
und Plaue mußten dem Bauamt zur Genehmigung vor-

gelegt werden. Auch über die Aufführung von Privat-

wohnungen, über neue Anlagen, über alles, was mebr

oder weniger in den Bereich der Architektur fällt, mußte

es sein Gutachten oder seine Genebmigung ertbeilen.

Das Polizetliche und das Artistische wurde gleich berück-

sichtigt. Häufig verlangten die Minifterten Berichte über

Gegenstände, die zum Ressort des Bauamtes gebörten.
Solche Arbeiten waren nicht immer angenehm. Es gab

dazwischen Berichte und Gegenberichte von Landstellen;
es gab verschiedene Ansichten aus verschiedenen Geichts-

punkten. Weinbrenner, mit seiner Einfachbeit, seinem

reinen Diensteifer, seiner unerschütterlichen Rechtlichkeit,

sab nur immer die Sache selbst, wie sie ssch seinem unbe-

fangenen Auge darstellte. Bisweilen mochte er auch wohl

Kagen und Verbältnisse zu wenig würdigen — er kam oft
von seinem Büreau verstimmt und mißmutbig; dann aber

fand er schnell wieder Ruhe und Heiterkeit im Kreise sei-
ner Schäler und seiner Familie.

Wie bäufig aber auch die Arbeiten des Bauamts wa-

ren, und wie sehr es ihm Bedäürfniß war, alles selbst zu

tbun, so begnägte er sich doch nicht mit dem, was ihm

seine Dienstpflicht vorschrieb. Oft machte er ausführliche



Vorschlaͤge: deren Ausfübrung ibm nützlich oder ebrenvoll

erschien; oft gab er, unaufgefordert, Gutachten ab, wenn

er das Rechte und Gute gefäbrdet glaubte. Jön schreckte
keine Furcht vor Mißdeutung, vor Verkanntwerden.

Wer von Weinbrenner auch nichts wüßte, wer von

ibm nichts gesebenbätte, als die Arbeiten, die er in dem

Bauamt ausfertigte, der würde schon die große Thätig-
keit dieses Mannes bewundern. Diese Thätigkeit war

auch sein Lebenselement; er war nur glücklich, wenn er

wirken und schaffen konnte. So blieb er bis zum Ende

seines Lebens.

Es würde in rein.architektonischerund in polizei-
licher Hinsicht wichtig seon, manche Bedenken, Gutach-

ten, Entwürfe und Vorschläge des trefflichen Mannes

dem Aktenstaube und der Vergessenbeit zu entreißen, und

für den gemeinnützlichenGebrauch zugänglich zu machen.
Seine hierber gebörigen Arbeiten verbreiten sich über al-

les, was nur irgend im Bereiche der Bankunst liegt;
und viele derselben, z. B. über Einrichtung von Bädern,

Gefängnissen, über den Bau eines Kanals, der Karlsruhe

mit dem Rbein in Verbinmdung setzen sollte (wobei er die

reichen und gründlichen Vorarbeiten unsers wackern,
vielverdienten Tulla benutzte); seine meist scharfsinnigen
und glücklichen Lösungen von Schwierigkeiten, welche
das Terrain da und dort einem Bau entgegensetzt, so

wie mancheandere Aufgaben enthalten einen Schatz für

junge Architekten und Geschäftsmänner, deren Wirkungs-
kreis in dieses Feld eingreift. In allen diesen Verrich-

tungen bewieß er einen Eifer, eine Redlichkeit und

Treue, wie sie nicht bäufig erscheinen. Noch in den letz-
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nommen hatten, diktirte er noch Berichte und erledigte,
was keinen Aufschufgestattete.

Als ausübender Künstler fand er jetzt gleichfalle
Gelegenbeit, sein Genie und sein Talent geltend zu

machen.
Wenn Dichter und geichner, unabbängig von äußern

Verhältnissen, den Moment der Begeisterung ergreifen
und festbalten können, wenn die Wirksamkeit ihrer Pro-

duktionskraft nicht gebunden ist an einen fremden Wil-

len, so muß der Architekt sich begnügen, seine ISdeen

auf'é Papier zu wersen, bis der günfige Augenblick ein-

tritt, wo er sie in die Wirklichkeit treten lassen darf.
Aber auch dann mag er selten mit voller Freibeit schal-
ten. Er hängt von der Kasse, von den Ansichten, manch-
mal von den Launen des Bauherrn ab, von einem gege-
benen Terrain, von der Bestimmung des Gebaͤudes. In
der letzten Hinsicht ist die Archirektur auch nicht als eine

freie Kunst zu betrachten, wie die übrigen Künste; diese

geborchen blos dem Gesetze der Schönheit, jene muß sich
dabei nach der Zweckmäßigkeit fügen. Mit Ausnabme

der Monumente und weniger andern dient jegliches Ge-

bäude einem Bedürfnisse, wodurch zum mindesten die

innere Einrichtung desselben bedingt wird. Selbst der

christliche Tempel, in dessen Bestimmung die herrlichste
Kunstidee liegt, beischt wegen des Ritus, zumal des Ka-

tbolischen, Einrichtungen, welche sich nicht immer mit

der reinen Form verbinden lassen. Dazu kommt noch
ein anderer schlimmer Umstand. Der Maler, der Dich-

ter, der Tonsetzer 2c. bringen ibre Werke erst vor das



Publikum, wenn sie vollendet sind; das Werk des Archi-
tekten ist aber nicht nur der öffentlichen Schau, sondern

zugleich auch der öffentlichen Kritik preis gegeben, so
wie es dem Boden zu entsteigen anfängt. Ueber ein

Drama, über ein Gemälde, über eine Statue 2c. wis-

sen sich die Leute mit ihrem urtheile noch zu beschei-

den; nur über die Produkte der Architektur und der Ton-

kunst maßt sich ein jeder das Richteramt an, dem die

Natur Augen und Ohren verlieben. Einzelne tadelnde

Stimmen gewinnen bisweilen Einftuß, der Meister wird

genötbigt, seinen Plan abzuändern, trotz der strengen in-

nern und äußern Einheit, die er bineingelegt, und büßt
dann bei der Nachwelt und bei Kennern, denen die Ver-

bältnisse fremd sind, für eine fremde Schuld.
Weinbrenner mußte biswellen die Erfahrungen ma-

chen. Eines seiner ersten Hauptgebäaudein der Residenz
war das Theater. Es wurde im April 1807 angefangen,
und im Oktober 1808 eröfnet. Ueber die Grundsätze,

welche er dabei befolgt, bat er in einer eignen Schrift

Rechenschaft gegeben. Daß er die Form der antiken

Böhnen zum Muster genommen, weil sie musterbaft ict,
erweckte ihm gleich anfangs manchen Widerspruch. Aber
der weise Karl Friedrich vertraute ruhig dem Manne,

dessen Werth er erkannt hatte, und das Werk wurde nach
dem Plane des Meisters vollendet bis auf die Facade.

Kleinigkeiten abgerechnet, steht es als eines der schönsten
Tbeater der Neuern da, und hat bereits mehrere Nach-
abmer gefunden.

Das Museum, das Palais der Herren Markgrafen,
die Gartengebäude der Frau Markgräfn Amalie, und die
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Kaserne, gehören gleichfalls zu seinen frühern und bedeu-

tendern Gebäuden in Karlsrube. Später folgten die ka-

tbolische unddie evangelische Kirche, der Garten der

Frau Markgräfin Friedrich 2c. 2c.

Das Museum hätte, als Eckhaus und bei der fächer-

artigen Anlage der Straßen, einen spitzen Winkel bilden

müssen. Mit glücklicher Kübnbeit legte Weinbrenner den

großen Saal, der zu Concerten, Bällen 2c. dient, in

die Diagonale des Hauses, obne daß Ktörende Mißver-

bältnisse entstanden wären.

An dem Palais der Herren Markgrafen wird man

besonders das schöne Portal und die Treppe, welche ein

Meisterwerk beißen kann, bewundern müssen.
Die Gebäude im Garten der Frau Markgräáfin Amalie,

den der Garteninspektor Schweickbard, aus einer alten, stei-

fen Anlage, zur herrlichsten landschaftlichen Parthie um-

geschaffen, geben gleichfalls Zeugniß von Weinbrenners

reicher Ersindungsgabe, so wie von seiner Sinnigkeit.
Das Wobnbaus, umgeben von alten Eichen, den letzten
Ueberresten des Waldes, an dessen Stelle Karlsruhe ge-

baut wurde, ist zierlich, beiter, und der innere Raum

vortrefflich benutzt.
Bedeutsamer und origineller ist der sogenannte go-

tbische Tburm am Saume des Gartens. An den runden

(eber römischen als gothischen) Thurm, auf welchen

140 Stufen führen, ist ein Badhaus und eine Kapelle im

altdeutschen Styl angebaut. Die letzte sollte das Denk-

mal aufnehmen, welches die edle Markgräfin, äber deren

Leben so manche Schale des Kummers ausgegossenwurde,

ibrem in Schweden verßorbenen Gemahl errichten ließ.
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Bei Aufführung dieses Gebäudes batte Weinbrenner mit

einer großen Schwierigkeit zu kämpfen. Von den ehr-

würdigen Eichen, die im Wege kanden, sollte keine ge-

fällt werden. Es blieb daher nur übrig, den Aba, der

den Garten von der Straße trennt, zu durchschneiden,
und das Gebäude auf den Weg hinauszurücken. Dadurch
wurde allerdings die gerade Linie vom Karlsthore bis

zum Ettlinger Thor unterbrochen, und man beforgte eine

unangenehme Störung. Der Meisterdrang jedoch mit

seinem Plane durch, und der Erfolg hat bewiesen, daß
die Unterbrechungkaum bemerkt wird, und dem Auge so-

gar woblgefällig erscheint. An dem Thurme könnte man

die modernen Balkone tadeln, wenn nicht gerade wieder

dieses Moderne den schroffen Gegensatz etwas milderte,
den das Altertbümliche bier mit den benachbarten Gebäu=

den bervorbringen muß.
An der Kaserne zeigt sich wieder eine schöne Eigen-

tbümlichkeit Weinbrenners, das Charakteristische. Keines

seiner Gebdude läßt in Zweifel über die Befiimmung des-

selben. Immer weiß er die Form mit dem Begriffe in

vollkommene Uebereinstimmungzu bringen.
Die katholische Kirche bat dem Künstler manchen un-

verdienten Vorwurf zugezogen. Es ist eine schöne Ro-

tunde mit einem eben so schönen Portikus, an welche,
seltsam genug, ein deutscher Thurm hinten angeklebt
wurde. Dieser Thurm gebörte aber keineswegs in Wein-

brenners Plan. Nach diesem wäre die Säulenlaube, nach

beiden Seiten hin, fortgesetzt worden, und hätte sich,
rechts und links, an zwei Glockenthürme angeschlossen.
nebrigens möchte die Notunde schwerlich dem Begriff
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und den Bedürfnissen einer katbolischen Kirche ganz ent-

sprechen. Die Kanzel, die Orgel, die Settenaltäre, die

Beichtstähle 2e., werden immer störend wirken.

Bei der edel und großartig stylisirten evangelischen
Kirche mußte er sich nach dem Raume bequemen. Die

schmale Breite stebt hier mit der Länge in keinem geftl-

ligen Verbältnisse. Außerdem schadet es dem Gebäude,

daß es zwischen zwei andere eingeklemmt werden mußte.

Eine Kirche, ein Palast, ein Monument sollten immer

frei stehen. Ihre Verhältnisse werden dann dem Auge
nicht entrückt, und indem sie durch die Totalität ihrer

Gestalt erfreuen, dienen sie zugleich offenen Plätzen zur

angemessenstenVerzierung.

Der Garten, den die humane und kunsliebende Frau

Markgräfin Friedrich anlegen ließ, um eine Lieblingsidee
ihres verstorbenen Gemahls in's Leben zu rufen, und da-

durch sein Andenken zu ehren, wird immer ein schönes

Denkmal von Weinbrenners genialem Geiste bleiben,

wenn auch lgerade hier der wackre Meister mit seinen

Ideen am wenigsten verstanden und begriffen werden

sollte. Das größte Lob für den Meister liegt in der Wir-

kung, welche das Hauptgebäude mit seinen freundlichen,

mannichfachen Umgebungen, auf empfängliche Gemäther

macht, die noch nicht in falschen Ansschten befangen sind,
und den frischen, lautern Natursinn noch in sich erhalten
baben. Ich habe diesen Eindruck mit Ueberraschung be-

merkt, aber ach! es knäpft sich ein schmerzliches Gefähl
an die Erinnerung davon!



273

Wie jeder Känftler sich gefällt im fortwäbrenden

Schaffen und Bilden (denn darin liegt ja das Element

seines innern Lebens, und der Zusammenbang desselben

mit dem äußern), so war dies auch der Fall bei Wein-

brenner. Früher wurde ihm die Gelegenbeit nicht so

busig zu Tbeil, als er es wohl wünschen mochte. Aber

ein reiches Feld öffnete sich für seine Neigung unter der

gesegneten Regierung Ludwig Augusts, der nicht blos

darauf Bedacht nabm, seine Residenz zu verschönern, son-
dern zugleich der Stadt Karlsrube (die weder eine Feld-
mark beützt, noch sich durch Industrie und Handel so leicht

beben kann) ergiebigere Nabrungsquellen zu öffnen. Spar-

samkeit und strenge Ordnung im Staatshaushalt setzten
den Fürsten in den Stand, in einer vielfach beengten
Zeit, Unternehmungen auszufübren, die ihm den Ruhm
eines zweiten und eigentlichen Stifters von Karlsrube
erwerben müssen. In kurzer Zeit wurden (unter Wein-

brenners Leitung und nach seinen Rissen) das Müblbur-

ger Tbor, das Ständebaus, das Ratbbaus, die Wasser-

leitung mit den Brunnen, das Denkmal des Erbauers

von Karlsruhe, errichtet, und der Grundstein zur Münze
gelegt, deren Vollendung er nicht mebr erleben sollte.

Beim Ständehaus wurden, während des Baues, Abän-

derungen mit seinem Plane vorgenommen, was ihn tief

kränkte. Er ließ darum seine Zeichnungen zu diesem Ge-

bäude (Grundriß, Durchschnitt, perspectivische Anscchtc.)

litbograpbiren, und verfertigte eine Beschreibung dazu,
welche zum Druck bereit liegt.

Eines seiner ausgezeichnetstenGebäude ist das neue

Kathhaus. Auch hier machte die Localitt den Plan
18
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schwiertg. Ein Tbeil des frübern Plans war bereits

(auf der Nord-- und Oftseite) ausgeführt, und der Platz
an der Südseite von irregulärer Form. Nach der erstern

Absicht des Künstlers sollte das Gebäude zwar seine ge-

genwärtige Höhe, aber nur zwei Geschosseerbalten. Al-

lein das Bedürfniß einer großen Menge von Zimmern
und Sälen zu Wohnungen der Civil= und Pollzeibeam=
ten, zu den Sitzungen des Magistrats, für die Regi-
ftraturen, für das Lager- und Waghauspersonale rc.

erforderte ein drittes Geschoß. Zugleich mußte Raum

bleiben für den Gefängnißtburm. Weinbrenner gab bier

einen glänzenden Beweis von seiner seltenen Combina=

tionsgabe. Der innere Raum ist mit der größten Um-

sicht benutzt, und dabei auf häusliche Bequemlichkeit

Krenge Rücksicht genommen. Das Ganze ist einfach, zier-
lich ohne alle Verschnsrkelungen, von trefflichen Verbält-

nissen, nur das Portal vielleicht etwas zu kleinlich. Der

Thurm bat eine schöne, großartige Form, und zeigt von

seiner Gallerie ein reizendes Panorama der Stadt und

ibrer nahen und feryen Umgebung. Die Gefängniße
sind in die hintere Seite des Gebäudes gelegt, und dem

Auge so viel als möglich entzogen; gebörig fest, sicher,
aber nicht dumpf, lichtleer und ungesund.

Ohngefähr gleichzeitig mit seinen neuesten und letz-
ten Gebäuden in Karlsruhe fübhrte er auch mebrere in

Baaden auf, worunter wir hier nur die Dampfbäder,

das Reservoirmit der Säulenhalle darüber, und das Con-

versationshaus auf der Promenade bemerken wollen. Be-

sonders muß das letzte als eine seiner trefflichsten Pro-
duktionen erkannt werden. Es vereinigt die ihm eigen-
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tbümliche Großartigkeit und Anmuth des Styls, und das

steife Symetrische verliertsichin den mannichfachen, treff-

lich verbundenen Formen.
«

Es kann nicht in dem Zweck dieser Blaͤtter liegen,
von den einzelnen Bauwerken des trefflichen Künstlers

ausfübrliche Nachrichten zu geben. Er selbst hat dies in

der Sammlung seiner theils ausgeführten, thbeils projek-
tirten Gebäude gethan, wovon ein Paar Hefte bereits

erschienen sind. Einige liegen zum Dracke fertig, und

die um den wohlverdienten Ruhm des Meiseers eifrig
besorgten Erben werden sie gewiß dem Publikum mit-

tbeilen.
Ein Verzeichniß ist dieser Schrift beigefägt.
Uebrigens war er, durch die meisten seiner Gebäude,

selbst nicht ganz befriedigt, weil er nur selten eine

Idee so ausführen durfte, wie er sie gefaßt batte. Auher-

dem erkennt jeder schopferische Geist in seinem Werke den

Abstand desselben von dem Bilde, welches ihm vor-

schwebte, und das in der Umgränzung der materiellen

Form, immer mehr oder weniger von seiner ursprüng-
lichen Reinheit und Hoheit verlieren muß. Vielleicht

vermag auch jeder Künstler das Beße und Treflichsse,
was er geben kann, nur in einem einzigen Werke nieder-

zulegen. Weinbrenner mochte dies fühlen, als er vor

ein Paar Jahren zum erstenmale nach Speier ging, und

dort, beim Anblick des von Kaiser Konrad erbauten

Doms, ausrief: „das möchte ich gebaut haben, und sonst
nichts!“ Z„

Während den Nastosen seine Schule, sein Bauamt,

die Aufführung so mancher Gebäude unabläss#gbeschäftig-
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ten, wurde er nochbisweilen ins Ausland gerufen, oder

hatte andere Veranlassungen zu reisen, und mußte für

jene Arbeiten kleine Pausen eintreten lassen. Er erbielt

1801 eine zweite Einladung nach Hannover, wo die Re-

gierung über den Streit wegen eines Kanalbaues, so wie

über einige andere Bauproiekte, sein Gutachten verlangte.
Er erledigte dieses Geschäft zur allgemeinen Zufrieden-

heit, doch ist der Plan, den er zum dortigen Theater ent-

worfen, nicht zur Ausführung gekommen.

Im Jahr 1806 veranlaßte ihn der damalige Kur-

prinz und nachberige Großberzog Karl (bei Gelegenbeit
seiner Vermählung) nach Paris zu geben, wo er mehrere

Wochen verweilte, nicht ohne reichen Genuß unter so
vielen Kunstschätzen, und nicht ohne Gewinn für seine

architektonischen Studien.

Im Jahr 1817 wurde er nach Leipzig gerufen, um

dort das Innere des neuen Stadttheaters zu bauen.

Ueber diesen Gegenstand bat er sich selbst, in der Abend-

zeitung, ausführlich erklärt. Auf dieser Reise begleiteten
ibn seine beiden Töchter und einer seiner Schüler (Heg-
ner). Von Leipzig ging er nach Dresden und Berlin.

In Dresden fand er die schmeichelbafteste Aufnahme, und

man machte ihm glänzende Anerbietungen, die er aber

ablehnte, aus Liebe zu seinem Vaterlande. In allen

diesen Städten traf er alte Freunde, Stieglitz, den

wackern Archäologen und Geschichtschreiber der Baukunst,

welcher ihn auch nach Karlsrube zurückbegleitete; Bötti-

ger, Hartmann, Hummel, Hirt 2c. 1c.

Im Jahre 1821 machte er die Reise nach Düssel-
dorf, um an Ort und Stelle denPlan zu einer Bühne
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zu entwerfen, welche die Stadt erbauen wollte. Die

Oertlichkeit war nicht sehr günftig, aber der Künfler,

geübt in Beseitigung solcher Hindernisse, kam bald mit

einem trefflichen Entwurf ins Reine, den man jedoch

(wenigstens für den Augenblick)betSeite legte, vermutb-
lich weil es auffiel, daß man nicht einen heimischen
Meister gerufen hatte, während das Land doch der Mei-

ster so viele zählte. Weinbrenner sab auf dieser Reise,

auf welcher ihn wieder seine Töchter und sein (jetzt in

Nom lebender) Schüler Berkmüller begleiteten, zum er-

stenmal die herrlichen Rbeingegenden, deren Bild sich

seiner Seele unauslöschlich einprägte. Er unternabm

von Düsseldorf aus eine weitere Reise nach Holland und

Brabant bis Antwerpen. Von Holland sprach er immer

mit einer Art von Begeisterung. Der Anblick eines

Landes, das dem Meereabgewonnen worden, und fort-

wäbrend gegen den alten Besitzer vertbeidigt werden

muß; die Rührigkeit, Reinlichkeit und Unverdrossenbeit
eines Volkes, welches alles seiner eigenenKraft verdankt,

selbst den Boden, auf dem seine Wohnungen fteben, und

seine Heerden weiden; die vielen, in Holland und Bra-

bant zerstreuten herrlichen Bildwerke, die kunstreichen

Wasserbaue und manche andere treffliche Werke der Archi-
tektur — alles dies batte auf selnen damals noch fo

lebhaften und regsamen Geist einen tiefen, bleibenden Ein-

druck gemacht. Auch kam erbeiter, geßtärkt, lebensfrob
in seine Vaterstadt zurück.

Mitten unter vielfachen, oft niederdrückenden Be-

schäftigungen hatte er noch Zeit für schriftstellerische Ar-

beiten zu ersparen gewußt.



278

Sein erfter Versuch in diesem Gebiete war ein Auf-
satz im Hannöver'schenMagazin (Jahrgang 1803) über

das bei Ettlingen ausgegrabene Römerbad, welches dün-

kelvolle Unwissenschaft zu einer Villa gemacht, und mit

den Ruinen des weit entfernten Burgstädtels in Eins ver-

schmolzen batte. Nachber folgten die scharfsinnigen Un-

tersuchungen über die römischen Katakomben im Morgen-
blatt; die Schriften über Theater- und Säulenordnun-

gen 2c. Am meisten Sorgfalt verwendete er auf sein

architekronisches Lehrbuch. Ihm, der nichts einseitig
auffaßte, nicht an der todten Abstraftion klebte, und an

dem schulgerechten Herkommen, der die Regel zugleich
mit ihrer Anwendung im Auge hatte, dem sich jedes

Gebilde in seiner ganzen Gliederung darftellte, in seinem
Werden und Seon zugleich= mochte weder die kümmerlich

zusammengebettelte Theorte noch der bloße Mechanismus

der Techniker genügen. Nicht blos, wie er die Kung

begriffen, sondern auch, wie er sie als Meister inne hatte,

suchte er in diesem Werke darzulegen.

Dazwischen nahm er auch wieder seine bereits in

Italien angefangenen Restaurationen und Entwürfe an-

tiker Gebäude, nach Beschreibungen griechischer und rö-

mischer Schriftsteller, vor, und gab davon einige Hefte
ins Publikum. Einige liegen noch im Manuseript. Aus

diesen Arbeiten leuchtet sein tiefes Studium der alten

Architektur eben so sichtbar hervor, als seine Kunst im

Bilden und Ordnen.

Obne Zweifel hätte Weinbrenner auch in der Na-

turwissenschaft glänzende Fortschritte gemacht, wäre er

mit den nöthigen Vorkenntnissen mehr vertraut gewesen.
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Seine Abbandlung Über Entstebung der Planeten und

Ausbildung der Erde (im Morgenblatt), so wie einige an-

dere, noch ungedruckte, über ähnliche Gegenstände, ent-

balten Beweise großen Scharffinns und eines tlefeindrin-

genden!Geiftes.

So flossen seine Tage in nützlicher, ruheloser Thbä-

tigkeit bin; aber die ununterbrochene Anstrengung mußte

nach gerade zerförend wirken auf seine Gesundbeit. Der

Umfang seines Körpers nabm zu, und es traten krank-

hafte Zufälle ein. Sein freundschaftlich besorgter Arzt
(Medizinalratb Teuffel) rietb ihm wiederbolt den Genuß
reiner Landluft und den Gebrauch von Mineralwassern
an. Er besuchte, in den letzten Lebensiabren, die Heil-
quellen in Griesbach und Rippoltsau, und die Bäder in

Badenweller. Gestärkter kebrte er jedesmal zurück, aber

seine Heiterkeit verminderte sich allmäblig, und ein Steck-

fluß oder eine Wassersucht waren zu befürchten. Im Jahr
1823 machte er, zu seiner Erbolung, eine Reise nach
München, auf welcher ibn auch diesmal wieder einer sei-
ner Schüler (Lieutenant Mahler) begleitete. Er nahm

den Weg über Stuttgart, wo er seine Freunde, Wäch-

ter, Dannecker, Thouret, Duttenhofer rc., besuchte.

In Tegernsee, dem romantischen Landsitze Maximilians,
wurde er als alter Bekannter bewillkommt. Der König
und die Königin, beide den Künßten hold und den Künst-

ler achtend, freuten sich seines Wiedersehens, und er

erbielt den ehrenvollen Auftrag, das Kreithbad in Au-

genschein zu nehmen, und die dortigen Einrichtungen zu

seben.



Er kam von dieser Reise etwas abgemagertzurück,
was seinen Freunden ein gutes Zeichen schien, und mit

einem Gefüble von Wohlseyn. Muthig begann er seine

gewobuten Arbeiten, doch bald zeigten sich die alten Zu-

fälle wieder, und der düstere Ernst, der sich seiner manch-

mal bemeisterte. Er nahm weniger Theil an allem, was

ihn sonst angesprochen hatte, und seine dunkle Gesichts-

farbe, sein beschwerliches Atbmen, seine Neigung zum

Schlaf mußten als bedenkliche Somptome erscheinen.

Er klagte nie über seinen Zußand, er sprach nie davon;

es war überhaupt seine Weise, jedes unbehagliche Gefähl
in sich zu verschließen, und jeden Verdruß, jede bange
Abnung auch vor denenzu verbergen, die ihn liebten.

Darum nahm er sich auch zusammen, selbst wenn sein

Arzt eintrat; er wollte weniger krank scheinen, als er sich
füblen mußte. Auch seine Arbeiten setzte er fort bio zum

letzten Tage seines Lebens. Doch konnte er der Legung
des Grundsteins zum Münzgebäude nicht mehr beiwohnen.

Seine Erbolung bestand in Gesprächen oder in einem

kleinen Spiel mit Hausfreunden (meist Künstlern), die

sich Abends von sechs bis neun Uhr bel ihm einzusinden
pflegten. Er lenkte die Unterhaltung am liebsten auf
Italien oder auf Gegenstände der Kunst und Literatur.

Auf das Spiel wurde wenig Aufmerksamkeit verwendet;
es dlente zum Scherz und zu kleinen Neckereien.

Noch am Abend vor seinem Tode nahm er an diesem

ihm liebgewordenen Zeitvertreib Tbeil, aber mit sichtba-
rer Abspannung. Zwei junge Künstler, die ihn gewöhn-
lich besuchten, und denen er sehr geneigt war, Raufer
und Thiery, waren noch, außer mir, zugegen. Einige



281

Male fing er an irre zu reden, und schlief zuletzt ein.
Das müde Leben neigte sich chtbar zur Rube. Ich

abnete , daß ich ibn nicht mehr sehen würde, und wollte

nicht scheiden ohne den letzten Abschied. Ich ergriff
seine Hand — er wachte auf, lächelte freundlicher als

je — am andern Morgen (1. März 1826), bald nach sechs
Ubr, verschied er.

Man hatte noch den Arzt gerufen — er kam eilig,
der Puls des Kranken schlug noch einige Sekunden, und

Nand dann plötzlich still; er war eingeschlummert, fried-

lich, ohne Todeskampf. In allen Theilen des Körpers

batte sich eine Menge Wassers gebildet.

Sein Tod erregte allgemeine Theilnahme; es war

ein Verlustfür die Kunst, für das Vaterland. Die

Lücke, die er zurückließ, wird lange bleiben.

Hunderte folgten ihm zur Stätte der letzten Rube
— die tiefe Stille dabei bewieß, daß Trauer um ihn in

jedem Herzen war. Einige seiner Schüler wünschten,

ich möchte einige Worte an seinem Grabe sprechen. Gern

bätte ich es gethan, aber ich vermochte es nicht, mich

dem Orte zu nähern, wo, nachbarlich dem Hügel des

bingeschtedenenFreundes, ein anderes, noch nicht bewach-
senes Grab, die letzten schönsten Wünsche und Hofrnun-
gen meines Lebens verschließt. —

Rubet sanft, ihr Todten, die ibr mir so lieb waret!

Im Vaterlande der Geister sehen wir uns wieder.



Ich babe nocheinige Worte zu sagen über Wein-

brenners Perssnlichkeit, über den Menschen und den

Künstler.
Er war von mehr als gewöhnlicher Größe, sein

Bau siark und kräftig. Die zunehmende Dicke machte

ibn gleichwohl nicht unbehülslich.
Auf seinem Gesichte lag der Ausdruck von Rube,

Klarheit, Offenbeit und Woblwollen.

Sein ganzes Wesen war schlicht, ungesucht, na-

türlich.
Im Umgange zeigte er sich gefällig gegen Zeden.

Bei seinem großen Ideenreichtbum stand ihm die Sprache
nicht sehr zu Gebore, und seine Naivetät ließ ihn oft
das unrechte Wort wählen, was man bisweilen für bittre

Zronie oder Unböflichkeit halten konnte; von beiden war

er jedoch weit entfernt.

Offen sprach er aus, was er dachte, und wie ers

dachte. Heuchelel und Lüge empörten sein Innerstes.
Seine Rechtlichkeit konnte nichts erschüttern. Er

war der treueste Diener seines Fürsken, und der treueste

Freund seiner Freunde.
Ob er gleich viel in der Wekt und unter Menschen

gelebt hatte, so kannte er beide doch wenig. Dies ist
der Fall mit den meisten Künstlern und Gelehrten; sie

bewegen sich in ibrer eigenen, abgeschlossenen Spbire,

und ibr Blick ist nicht geäbt, das Tbun und Treiben der

Menge zu beobachten. Bei Weinbrenner kam noch sein

unbegrenztes Wohlwollen binzu. Er glaubte an Edel-

mutb, weil er selbst edel war. Mit Menschen ging es

ihm bisweilen wie mit Büchern, Gemälden und Kupfer-



stichen. Selten hielt er das Gute für schlecht, aber

manchmal das Unbedeutende für gut.
Nie wechselte er seine Grundsätze, selten seine Ge-

Unnungen. Sein Vertrauen stand fest, wenn er es ein-

mal geschenkt hatte, aber auch eben so sein Mißtrauen,

sobald er Niedriges und Gemeines an Menschen be-

merkte.

Obne verschwenderisch zu seon war er doch weit

entfernt von Geiz und Habsucht. Er unterßtützte das

Talent und das Unglück, verwendete bedeutende Sum-

men auf Kunstwerke, und sein Haus stand allen gebil-
deten Fremden, besonders den Künßlern, gastfreundlich
offen.

Gegen Lob und Tadel war er, wie jedes edle Ge-
mütb, nicht gleichgültig. Er batte nicht selten gegen

Neid, Dünkel und Eigennutz zu kämpfen- Während
seiner Abwesenbeit in Leipzig kam ein gewisser Miniatur-

maler Leonelli nach Karlsrube, und suchte sich als Bau-

meister einzuschleichen. Das erste, wohlberechnete Ma-

növre des schlauen Italieners war, Weinbrennere Ge-

bäude in einer (französtschen)Druckschrift berabzusetzen.
Zugleich entwarf er abenteuerliche Plane zur Verschöne-

rung der Residenz. Es war eine der schmerzlichßen
Kränkungen für Weinbrenner, zu erfahren, daß ein

Fremdling, der seine Unwissenheit so offen zur Schau

trug, Eingang und Gehör gefunden. Er sah sich da

verkannt, wo er es am wenigsten erwarten konnte. Bei

seiner Rückkehr antwortete er dem hämischen Gegner in

einer Schrift: „Der Baumeißer an den Maler,“ und dies

ist wohl das erste und einzigemal in seinemLeben, daß er
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sich laut mit Bitterkeit Jußerte. Sonst war er gewobnt,
das Unangenehme, was ihm widerfuhr, in seiner Brust

zu verschließen. Er besaß überbaupt viel Seelenstärke

und eine großesHerrschaft über ssch selbtt. Wenn er

verstimmt oder gereizt war, und es trat ein Fremder,

oder auch ein Freund zu ihm ein, so erschien er plötzlich

umgewandelt, frei und heiter. Selbst unter körperlichen

Leiden, und bei dem Gefüble seines berannabenden En-

des, kam keine Klage aus seinem Munde, er sprach nie

über seinen Zußand. Nur versank er oft Kill in sich
selbst.

Seine einzige Leidenschaft war — Bauen.

Nie hat er ein Verdienst angefeindet; jedem auf-

Krebenden Talent kam er freundlich, ermunternd, hülf-

reich entgegen, und während niedrige Selbstsucht nur sich

zu heben trachtet, bestrebte er sich unablässig, Andere zu

beben.
Seine Freude war das Aufblüben der Kunst in sei-

ner Baterstadt, und er hat mehr dazu beigetragen, als

bekannt wurde. Früher stand er faff ganz allein. Als

aber, seit Vergrößerung des Landes, Haldenwang, Kunz,
Frommel, die gemüthvolle Sophie Reinhard nach Karls-
rube kamen, und der Sinn für Kunst sich auch im Pu-

blikum mebr zu regen ansing, da begann für Wein-

brenner eine neue, heitere Lebensperlode. Wenige
baben das Gute mit so reinem Willen, so rücksichts-

los, und nur der Sache wegen, zu fäördern gesucht,
als er.

Drotz mancherAnfeindung ist ihm doch zu Thbeil
geworden, wonach er gestrebt, wofür er die ganze Kraft
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seines Geistes und die ganze Thätigkeit seines Lebens

redlich eingesetzt — ein ehrenvoller Name bei den Zeit-

genossenund der Nachwelt. Sein Wertb wurde im Va-

terlande erkannt und im Auslande. Unser verehrter

Grohherzog ertheilte ihm — neben andern Beweisen von

Wohlwollen, Achtung und Vertrauen — das Ritter-

kreuz des Zäbringer Ordens, später auch Titel und Rang
eines gebeimen Raths. Zum Oberbaudirektor war er

bald nach seiner Anstellung ernannt worden. Die Tbeil-
nabme, welche Seine Königliche Hoheit bei der Nach-

richt vom Tode Ibres treuen Dieners bewiesen, ist gleich
ehrenvoll für das edle Herz des Fürsten, wie für das An-

denken des Hingeschiedenen.

Seine Königliche Hoheit der Großherzog von Hessen-
darmstadt, der aus Weinbrenners Schule den treflichen

Architekten Moller erbalten, gab dem verdienten Lehrer

das Commandeurkreuz des Verdienstordens. Mebrere

andere Negenten kannten ihn persönlich, und schätzten in

ihm den Menschen und den Künstler. Auch erhielt er

vielfache Beweise ibres Wohlwollens.

Er rühmte sich jedoch nie der Gunst und der Aus-

zeichnungen, die ihm zu Theil wurden? so gern er auch
von seinen Arbeiten sprach. Nur in diesen wollte er ge-

ehrt seyn.

Nicht Viele mögen einer so großen Zahl von Freun-
den und Verebrern sich rühmen, wie Weinbrenner sie

allenthalben (in Deutschland, der Schweiz, Italien 2c.)

besaß. Mit einigen derselben (Voß, Klüber rc.) stand

er, wiewohl nicht in regelmäßigem, Briefwechsel.
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Früb verlor er seine Gattin, die treue, sorgsame
Gefährtin seines Lebens. Sie binterließ ihm zwei Töch-

ter in noch zartem Alter. Mit seltener Zdetlichkeit bing
er an seinen Andern, und wendete alle Sorgfalt auf
ihre Erztehung.

Seine Lebensweise war höchst einfach. Die Stun-

den des Tages gingen meist über seinen Arbeiten bin.

Bei DTischeverweilte er kurz, und nur selten konnte man

ihn bereden, eine kleine Spazierfabrt zu machen, oder

einen Gang im Freien. An schönen Abenden brachte er

wohl mitunter eine Stunde in seinem Garten zu, oder

er ließ sich vorlesen — meist aus Schriften Über Kunst
und Alterthum, oder über Denkwürdigkeiten der Zeit.

Gewöhnlich versammelte sich bei ihm, in den Abend-

stunden, ein bald kleinerer, bald gröbßerer Kreis von

Freunden und Bekannten, worunter sich fast immer junge
Künstler befanden. Die Unterbaltung war frei und un-

gezwungen. Er scherzte und erzählte gern. In der

Zeichnung drollichter und komischer Begebenbeiten war

er oft originell, und wußte sie trefflich zu koloriren. Er

liebte besonders eine kleine Spielpartbie, die keine Auf-

merksamkeit erforderte, und wobei das Gespräch sich bei-
ter hin und ber bewegen konnte.

In der letzten Zeit batte aber auch diese Erholung
ibren Reiz für ibn verloren. Er spielte nur noch mecha-

nisch, und sprach dabei wenig; um seine sonst so beitere

Stirne batten sich die Wolken eines trüben Ernßes zu-

sammengezogen, binter denen die Sonne seines Lebens

erlöschen sollte.



Sie ist erloschen, und traurig siebt manches Auge

nach dem warmen, belebenden Strabl, der im kalten

Hauche der Nacht verschwand.

Als Architekt hat er sich in seinen Bauwerken und

Schriften bleibende Denkmäler gesetzt. Ein Geist, reich
an Ersindung, eine äußerst glückliche Combinationsgabe,
eine erstaunliche Leichtigkeit und Sicherheit, örtliche

Schwierigkeiten zu bestegen, ein großartiger Stol, in

welchem Symplicität mit antiker Grazie sich vereint; ein

durch Studien klassischer Muster gebildeter Geschmack
und eine genaue Kenntniß des Technischen, dies sind die

Vorzüge, welche seinen Rang in der Reihe der deutschen
Architekten bestimmen.

Sein Künstlername erbt sich zwar in keinem Sobne

fort (der einzige, den er batte, starb als Kind), aber in

einem Neffen, den Bezirksbaumeister Jobann Weinbren-

ner. Auch gebören zu seiner Künsllerfamilie noch zwei
Neffen seiner Gattin, Aug. Arnold in Straßburg, und

Paul Arnold in Mainz, so wie zwei Söhne seines Obeims,
der Militairbaudirektor Arnold in Karlsruhe, und der

Kreisbaumeister Arnold in Freiburg, welche sämmtlich
aus seiner Schule hervorgegangen.

Als Anhanggebe ich hier die Verzeichnisse seiner
Gebude, seiner Schriften und seiner Schüler.



J.

Oeffentliche Gebäude in Karlsruhe.

Die Kanzlei.
Die Synagoge.
Das Theater.

Die Infanteriekaserne.
Die katholische Kirche.

Die evangelische Kirche.
Das Ständebaus. (abgeändert)
Die Ställe für die Cavallerie.

Zwei Pulvermagazine außer der Stadt.

Das Ettlinger Thor.
Das Mählburger Thor.
Das Museum.

Das Rathhaus.
Das Schlachtbaus.
Die Münze.
Einige Gewächshäuser im botanischen Garten.

Die Brunnen.

Zur Fagade des Hoftbeaters und zur Vollendung
der Gallerie sind seine Risse vorbanden.

Privat-Gebäude ebendaselbst.

Das Palais der HerrenMarkgrafenmit Garten-

baus.
·



Die Gebaäude im Garten der Frau Markgräfin
Amalie.

Der Garten der Frau Markgräfin Friedrich.
Das General Beck'sche Haus (setzt der Prinzessin

Auguste).
Die neuen Privatgebäude auf dem Markte.

Das Staatsratb Meyer'sche Haus.
Sein eignes Wohnhaus, nebft vielen anderen.

Oeffentliche Gebäude in Baden.

Das Conversationsbaus.

Die Antiquitätenhalle.
Das Dampfbad.
Die Reservoirs mit Trinkballe.
Das Pferdebad.

Privat-Gebäude ebendaselbst.

Das Sommerpalais des Herrn Markgrafen Leopold.
Das Sommerpalais der Königin von Schweden.

(abgeändert)
Der neue Saal im Gasthofe zum Salmen.

Einige kleinere Gebäude.

Oeffentliche Gebäude anderwärts im

Badischen.

Die Kirche in Scherzheim.
Die Kirche in Langensteinbach-

19



Mehrere Pfarr= und Schulbaͤuser.
Die Reitschule in Heidelberg.
Das Bad= und Gasthaus in Beyertheim.
Das Bad in der Hub.
Der Bertboldsbrunnen in Freyburg.
Mehrere Försterwohnungen.

Privat-Gebäude im Badischen.

Das Schloß Neueberßein bei Gernspach, für den

versorbenen Herrn Markgrafen Friedrich, ganz aus den

Ruinen wieder bergehellt.
Das Landhaus in Notenfels.

Das Landhaus in Bauschlott.
Das Landhaus in Katharinenthal bei Pforzbeim.
Das Landhaus auf der Rbeininsel Ritterheck.

Im Auslande.

Das Tbeater in Leipzig.
Landschloß für den General Miloradowitsch in der

Krimm.

Landhaus Mainau bei Straßburg.
Das Gewächshaus in Hechingen.
Das Bibliotbheksgebacude in Göttingen. Ceinge-

richtet)
Das Gaup'sche Haus in Stuttgart.
Mebrere Gefängnisse im Hannsver'schen.
Mehrere Gehände in der Schweiz, bei Dässeldorf,

Straßburg 2c.
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Monum ente.

Das Monument des Generals Dessaix bei Straß-
burg.

Das Monument des Generals Beaupnis.
Monument für den Erbauer von Karlsruhe.

Folgende Denkmäler wurden durch Kupferftich oder

Steindruck bekannt gemacht, kamen aber nicht zur Aus-

fübrung:
Auf das Schlachtfeld von Leipzig.
Auf das Schlachtfeld von Belle-Alllanee.

Auf Wieland.
Auf Schiller.

Auf den Frieden von Lüneville.

Auf Karl Friedrich.
Chateau trompette, Nationaldenkmal nach Bor-

beaux.
Monument Napoleons, projektirt auf die abgetra-

gene Magdalenenkirche in Paris. (Seine beiden vor-

züglichsten.)
Monument auf Nelson.

— — — den General Kleber.
— — — Herder.

— — — Kant.
— — — Gethe.

Er fertigte noch eine Menge Baurisse für Fürsten
und Privatpersonen, von deren Ausführung uns nichts
bekannt geworden.



II.

Schriften und Zeichnungen.

Ueber die wesentlichen Theile der Säulenordnungen.
Mit 6 Kupfern. Stuttgart 1809.

Ueber Theater, besonders über das neue in Karls-

rube. Ebendas. 1809. Mit 3 Kupfen.

Zeichnungslebre. 1810. Ebend. Mit Kofru.

Optik. 1811. Ebendas. Mit Kpfr.
Ideen zu einem deutschen Nationaldenkmal auf

das Schlachtfeld bei Leipzig. Karlsrube 1814. Mit Ku-

pfer.

Perspektivlehre. 16 und 26 Heft. Mit Kpfr. Stutt-

gart 1817.

Ueber Form und Schönbeit. 1819. Mit Kupfer-
Ebendas.

Ueber architektonische Verzierungen. M. Kpfr. 1820.

Ebendas.

Vorschlag zu einem Monument auf das Schlacht-
feld von Belle= Alliance. Mit Kupfr. Karlsrube 1820.

Proiektirte und ausgeführte Gebéude, 18 Heft, Gar-

ten der Frau Markgräsin Friedrich. Mit Kpfr. Karls-

rube 1322.

Restaurationen antiker Gebäude, 18 Heft. (der
schöne Saal nach Lucian, das Bad des Hippias, die Rai-

nen des Nömerbades in Badenweiler). Mit Kpfr. Karls-

ruhe 1822.



Verspektivlebre, 36 bis 68sHeft. Mit Kpfr. Stutt-

gart 1824.

Ueber Saulenordnungen, den Gebrauch der Säulen,

Eintheilung und Auführung der Gebäude. Mit Kpfr.

Stuttgart 182“.

Plan der Stadt Kalsrube, in der Einfassung per-

spektivischer Ansichten der vorzüglichsten Gebäude.

Die meisten seiner gedruckten kleinen Schriften,
z. B. über die Katakomben, über einen römischen
Brunnenstein bei Baaden, über Denkmäler auf Schil-

ler, Wieland, Kant, Herder 2c., stehen im Morgen-
blatt; einige im hannsverschen Magazin, im Abend-

blatt re.

Außerdem sind fertig, aber nicht ausgegeben, von

ausgeführten und projektirten Gebänden:

Der Garten der Frau Markgräfin Amalie, in 13

litbograpb. Blättern, mit Text.

Das Ständehaus, und Rath= und Ständehaus ver-

bunden, mit Text.

Das projektirte und das ausgefübrte Rathhaus.

(feblt noch der Text, wie bei den beiden folgenden.)
Die katholische Kirche.

Die evangelischeHauptkirche.

Von Restaurationen:

2tes Heft, das Mansoleum, das Grabmal des Por-
senna und das Vogelhaus des Varro. Litbogr., mit

Terxt.



3tes Heft, der epbesischeDianentempel und das

Zelt des Ptolomäus Philadelpbus. (noch nicht litbo-

graphirt.)
Vom architektonischen Lehrbuche lie-

gen im Manuseript, nebst den litbograpbirten Zeich-

nungen:

Die Lehre über Fertigung der Trepven.

Die technische Lehre von den Schreiner-, Glaser-
und Schlosserarbeiten.

Die Holzkonstruktion. Die Platten find bereits auf
Stein gezeichnet, aber noch nicht abgedruckt.



III.

Schüler Weinbrenners.

Escher in Zürich.
Vierordr.

Arnold in Straßburg.
Arnold in Straßburg.
Arnold in Carlsrube.
Morell in Augsburg.
Voß in Offenburg.
Medieus 1

Hodel t1
Moller in Darmßadt.

Stadler in Zürich.

Schwarz in Bruchsal.
Burnit in Frankfurt.
Stäble in Basel.

Huber in Baeasel.
Lump in Freoburg.
Bertsch in Gotba.

Heiß in Carlsruhe.
Oebl in Nastatt.

Daug in Würzburg.
Hinkel #

Büchler r#



Dockerboff in Mannheim.
Srreib in Coburg.
Waldmann in Constanz.
Bils 1

Itzig in Berlin.

Arnold in Carlsruhe.

Knapp in Bonn.

Dorville f.
Tbiero tf
Köbel in Rom.

Weinbrenner in Baaden.

Frinz in Lörrach.

Ubleufelder. "

Fersenfeld in Hamburg.
Koch f.
Gaßner in Carlsrube.
Arnold in Straßburg.
Weber in Bruchsal.

Lerch in Darmstadt.

Hübsch in Frankfurt.
Weißhaar in Donaueschingen.
Weissenburg in Nom.

Heger in Darmßadt.

Döring in Carlsruhe.

Henneberg.
Lang in Carlsrube.

Berger in Freyburg.
Berkmüller in Rom.

Küntzle in Rom.

Hellner in Hannover.



Cbateauneuf in Hamburg
Petersen in Hannover.

Vögelli in Zürich.
Berri in Paris.
Gever in Mainz.
Hengst in Anbalt-Kötben.

Off.
Lerch in Darmßadt.

Gever in Mainz.
Fisch elr in Carlsruhe=
Bayer.
Arnold in Mainz.
Zais in Wiesbaden.

Buttmann in Meiningen.
Brandt in Hanau.
Feer in Zürich.

Ringer in Carlsruhe.
Krönke in Darmstadt.
Kluck in Mundten.

Schumann in Münster.
Karstens in Reval.

Peipers in Paris.

Ebeling in Hannover.
Lendorf in Carlsrube.

Haller in Bern.

Maler in Carlsruhe.

Hänle in Weilburg.
Tbiery in Carlsrube.

Vogel in Zürich.

Heuchler in Freyburg.



Rasor in Worms.

Williard in Carlsruhe.
Crone in Münster.
Eisenlohr in Freiburg.

Moßbrugger in Constanz-
Andres in Hannover.
Dittmar in Darmßadt.
Boos in Weilburg.
Wimpf in Weilburg.

Hammelmann in Hamburg.




